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„Es ist eine ernste und grofse Sache, da Christo und 
aller Welt viel an liegt, dass wir dem jungen Volke helfen 
und raten, damit ist denn auch uns allen geraten und ge- 
holfen/' Luther. 

„Vor euren eigenen Augen wie vor meinen liegt eure 
Zukunft in tiefer Verhüllung; aber damals, als Herbart hier 
noch als Kind, als Schüler lebte, hat auch weder er noch 
seine Eltern oder Lehrer ahnen können, dass einst ein Denk- 
mal an dieser Stelle von ihm zeugen werde Denket 

daran, dass euer Landsmann Johann Friedrich Herbart ein 
grofser Lehrer und ein Segen der Menschheit gewesen, weil 
er uns alle gelehrt hat, wie wir, ein jeder in seinem Kreise, 
schaffensfreudig, mit Fleifs und mit Kraft, rein und frei und 
edel unser Leben gestalten; wie wir dem Vaterlande ergeben, 
uns selber treu, dem Heiligen gehorsam sein sollen." 

Lazarus am 4. Mai 1876. 
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Der Mensch im Spiegel der Tierwelt. 



Eine germanistische Studie. 



Jakob Grimms Arbeit über die Tiersage und 
das Tierepos in der Einleitung zum Reinhard 
Fuchs hat bis zuletzt zu seinen Lieblingswerken 
gehört. Aber grade hier hat die Kritik in neue- 
rer Zeit mehr als bei seinen übrigen zum Teil 
so grofsartigen und bahnbrechenden Werken Ein- 
sprache erhoben, ja, seine Auffassung von dem 
Wesen der deutschen Tiersage in ihren Grund- 
voraussetzungen als unrichtig erklärt (vergl. W. 
Scherer, J.Grimm, 2. Aufl., 1884, S. 289); ders. 
Geschichte der Litteratur, 2. Aufl. 1884, S. 260). 
Mich dünkt, die Einwürfe, die in ihren Folge- 
rungen auch nicht allgemein für vollgültig aner- 
kannt sind, gehen zu weit und schütten das 
Kind mit dem Bade aus. Wenn nachgewiesen 
werden kann, dass bestimmte Bestandteile von 
dem Inhalte des Tierepos späteren und fremd- 
ländischen Ursprungs sind, so folgt doch nicht 
schon daraus, dass auf diesen Bruchstücken sich 
die ganze entwickeltere Tiersage aufgebaut habe. 
Es hat mir in den letzten Jahren an Zeit und 
Stimmung gefehlt, so gründliche und umfassende 
Untersuchungen anzustellen, wie sie für eine streng- 
wissenschaftliche Beantwortung dieser Frage not- 
wendig sind, aber ich scheue mich doch nicht, 
an dieser Stelle meine Auffassung zu veröffent- 
lichen, wie sie in einem Vortrage vor einem ge- 
mischten Zuhörerkreise am 9. Januar 1878 zum 
Ausdrucke gekommen sind. Zwar stimme ich 
nicht in allen Einzelheiten mit jener Arbeit 
J. Grimms überein, aber im wesentlichen liegen 
doch seine Ansichten zu Grunde. Irre ich darin, 



so irre ich mit einem J. Grimm, und das ist in 
einem solchen Falle leichter zu tragen, als in 
Fragen, die sich mit sozusagen mathematischen 
Beweisen erledigen lassen. Wenn ich z. B. in 
seiner Grammatik J. Grimm als den eigentlichen 
Schöpfer der deutschen Sprachwissenschaft an- 
staune und verehre, so wirkt er durch seine An- 
sichten über die Tiersage, das Märchen und 
ähnliches nicht blofs auf den kritischen Verstand, 
sondern übt zugleich eine grosse Anziehung auf 
das Gemüt und was eine sonst noch so prosaische 
Natur an poetischer Empfänglichkeit in sich hat. 
Dies gehört zu den Gebieten menschlichen Wissens, 
wo die Lücken des geschichtlichen und logischen 
Beweises nur durch eine der Natur des Stoffes 
entsprechende Anempfindung ergänzt werden kön- 
nen. Je mehr an unwiderleglichen Beweisen bei- 
gebracht werden kann, desto besser ist es natür- 
lich für die Wahrheit; nur darf man nicht immer 
in solchen Beweisen schon die ganze Wahrheit 
voraussetzen. 

Mir ward es um die Zeit der Jubelfeier 
von J. Grimms Geburt zum Bedürfnis, auch 
meinerseits in den mir zunächst zugänglichen 
Leserkreisen einen Zoll des Dankes darzubringen, 
den ihm nicht blofs die Gelehrten- (und die 
Kinder-!) weit, sondern das ganze deutsche Volk 
schuldet. Dass ich dies durch die Mitteilung 
eines vor einem bestimmten Zuhörerkreise gehalte- 
nen Vortrages thue, ist leider ein Notbehelf. Hätte 
ich ihn in eine wissenschaftliche Form umgiefseu 
wollen, so hätte ich nicht allein das eine und 
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andere wegzuschneiden gehabt, sondern auch man- 
ches neu untersuchen und strenger begründen 
müssen, und dazu fehlte eben auch die nötige 
Stimmung und Zeit. Wenn ich deshalb von vorn- 
herein darauf verzichten muss, dieser Arbeit irgend- 
welche Bedeutung für die Wissenschaft beizu- 
legen, so hoffe ich doch, dass sie Leser findet, 
die durch einige ihnen neue Thatsachen, Ge- 
danken und Gesichtspunkte zu weiterer eigener 
Betrachtung derselben angeregt werden. 



Der Mensch im Spiegel der Tierwelt — so 
glaubte ich am kürzesten und genauesten den 
Gedanken ausdrücken zu können, der mir vor- 
schwebte, als mir die ehrenvolle Aufforderung 
ward, mit einem Vortrage vor Sie, hochgeehrte 
Versammlung, zu treten. Wie ich aber aus ge- 
legentlichen Äusserungen über das gewählte Thema 
glaube schliefsen zu müssen, bedarf es vielleicht 
einer Andeutung, was ich unter diesem bildlichen 
Ausdrucke verstehe, ehe ich zu dem Gegenstande 
selbst tibergehe. Wenn wir das Bild schulgerecht 
zergliedern, so haben wir die verglichenen Gegen- 
stände nebeneinander zu stellen und das tertium 
comparationis, das dritte in der Vergleichung, 
zu bezeichnen, das, worin die beiden verglichenen 
Gegenstände sich gleich oder ähnlich sind. In 
unserm Thema ist die Tierwelt mit einem Spiegel 
verglichen, aber nur in bezug auf den Menschen, 
der in diesen Spiegel hineinsieht. Das tertium 
comparationis ist einfach: wenn wir vor einen 
Spiegel treten, so ist derselbe mehr als ein mit 
Amalgam belegtes Glas, es zeigt uns zugleich 
unser Bild, uns selbst in unserer äufseren Er- 
scheinung, die wir unmittelbar nie wahrnehmen 
können. So ist dem Menschen, der in den Spiegel 
der Tierwelt blickt, diese auch mehr als eine 
Summe von Tieren, seien es Bären und Wölfe, 
oder Pferde und Hunde, oder Adler und Raben, 
er sieht vielmehr in derselben zugleich sein eige- 
nes Bild, nicht blofs die Tiere selbst. Ich habe 
absichtlich unter den Beispielen nicht den Affen 
genannt, obgleich er in der Tierwelt als Spiegel 



des Menschen eine nicht unbedeutende Rolle 
spielt, denn es handelt sich nicht um eine äufsere 
Ähnlichkeit, wie sie der Affe, wenn auch in 
scheufslich hässlicher Karrikatur, doch immerhin 
von allen Tieren am stärksten zeigt. Damit 
würden wir die Darwinsche Theorie über die 
Entwicklungsgeschichte der organischen Geschöpfe 
streifen, deren Kernpunkt einige überbegeisterte 
Jünger ja in der Zurückftthrung des menschlichen 
Stammbaums auf den Affen glauben getroffen zu 
haben. Mit den eigentlichen Naturwissenschaften 
hat unser Thema nichts zu thun; soll unsere 
Aufgabe erschöpfend gelöst werden, so haben wir 
bei ganz anderen Wissenschaften Hülfe zu suchen, 
nicht blofs bei der Geschichte der menschlichen 
Bildung, der Mythologie, Litteratur- und Sprach- 
geschichte, sondern auch bei ganz neuen Zweigen 
der Wissenschaft, die erst in diesem Jahrhundert 
zu selbständigen Disciplinen entwickelt sind, unter 
andern die Onomastik, die systematische Erfor- 
schung der Namenbildung, die aus der Schule 
J. Grimms hervorgegangen ist, und die Völker- 
psychologie, die vorzugsweise innerhalb der Schule 
unsers Landsmannes Herbart als selbständige 
Wissenschaft gepflegt wird. 

Darin hatte ich mich aber getäuscht, dass 
ich geglaubt hatte, in die reichen Schatzkammern 
dieser Wissenschaften nur hineingreifen zu dürfen, 
um den Gedanken, den ich länger bei mir her- 
umgetragen hatte, vollständig klar durchgeführt 
zu finden, so dass ich nur das fertige Material 
für den Zweck dieses Vortrags zusammen zu fassen 
gebraucht hätte. Wohl fanden sich einzelne 
treffliche Vorarbeiten, so namentlich die in ihrer 
Art klassische Einleitung J. Grimms zum Rein- 
hard, an welche ich mich auch vielfach, zum 
teil wörtlich, anlehnen werde; aber grade der 
Gedanke, den ich durchzuführen wünschte, war 
unter der Fülle der geistreichen Bemerkungen 
nicht klar hervorgetreten, und so ward der Reich- 
tum der Gedanken bei J. Grimm in gewisser Be- 
ziehung eher ein Hindernis als Fordernis, um in 
möglichster Schärfe und Sicherheit grade die 
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Unterschiede festzustellen in bezug auf Zeit und 
Art der Anschauungen, die wir hier zu betrachten 
haben werden. So ist es denn auch nicht ge- 
lungen, für die Untersuchung schon vollständig 
die Eierschalen ihrer Entstehung abzustreifen 
und namentlich eine ganz strenge Gliederung des 
Stoffes zu erreichen, was ich Sie diesem Versuche 
möglichst su gute zu halten bitte. Da wir die 
Tierwelt als Spiegel für den Menschen haupt- 
sächlich nach den Anschauungen des deutschen 
Volkes zu betrachten haben, so ergiebt sich aus 
denselben von selbst nach Zeit und Art eine 
dreifache Abstufung, zuerst in bezug auf (aie der 
Tierwelt entlehnten Personennamen,) dann in 
bezug auf (das Tierepos\ bei dessen Betrachtung 
wir umgekehrt auf Benutzung von Personennamen 
zur Benennung von Tierindividuen stofsen wer- 
den, und endlich in bezug auf die in möglichster 
Kürze zu behandelnde (Tierfabel,) die zwar 
häufig mit dem Tierepos vermischt wird, jedoch 
ihrem Wesen und Zweck nach von demselben 
grundverschieden ist, wenn auch die allerersten 
Anfänge wahrscheinlich, nur nicht sicher nach- 
weisbar dieselben sind. 

Die ältesten Urkunden über die Anschauungen 
und Vorstellungen der deutschen Vorzeit sind in 
den Personennamen enthalten. Die ältesten 
schriftlichen Denkmäler, welche unser Volk auf- 
zuweisen hat, sind, um irgend eine runde Zahl 
zu nennen, unzweifelhaft mindestens um ein Jahr- 
tausend jünger, als die durch viele Jahrhunderte 
treu überlieferten Personennamen. Uns sind 
freilich auch aufserdem noch manche Überreste 
von den Vorstellungen des grauen Altertums er- 
halten, besonders den religiösen, die vielleicht 
ebenso alt oder noch älter sind als die Namen; 
ich brauche nur auf die im Munde des Volkes 
fortlebenden Märchen und Sagen, auf die mancher- 
lei Arten von Aberglauben hinzuweisen, deren 
Kern zum Teil schon aus der Urheimat südlich 
des Caspi-Sees herübergenommen ist. Allein die 
umhüllende Schale hat sich im Laufe der Jahr- 
tausende zugleich mit der Gesamtentwickiung 



des Volkes so verändert, ihre Fasern sind mit 
dem ursprünglichen Kern so verwachsen, dass es 
des gröfsten Scharfsinnes, der gewissenhaftesten 
Vorsicht bedarf, um den ursprünglichen Kern 
mit Sicherheit herauszuschälen. Die Kinder- und 
Hausmärchen der Gebrüder Grimm haben wohl 
auf unser aller Weihnachtstisch einmal gelegen; 
wir haben sie verschlungen und uns an ihnen 
entzückt in einem Lebensalter, wo wir nur den 
unmittelbar naiven Genuss an diesen Phantasie- 
gebilden aus einer so fremdartigen und uns doch 
so anheimelnden Welt hatten, ohne Ahnung, 
welche Edelmetalle für die forschende Wissen- 
schaft darin enthalten sind. Denn gleich Erzen 
im tiefen Schofse der Berge hatten diese bald 
düster-schwermütigen, bald heiter-launigen Mären 
in den entlegensten, heimlichsten Schlupfwinkeln 
des Volkslebens sich verborgen gehalten, bis die 
rechten Bergleute kamen, um sie zu Tage zu 
fördern. Wohl hatten schon früher einzelne, 
wie Musäus, den poetischen Gehalt heraus- 
gefühlt und sie der Mitteilung wert gehalten; 
aber sie waren ihnen doch nicht mehr gewesen, 
als reizende Spiele der Phantasie, die auch nichts 
weiter sein wollten und sollten, höchstens aufser- 
dem als Vehikel für satirische oder moralisierende 
Nutzanwendungen auf das Leben der Gegenwart 
dienten. In diesem Sinne traten auch selb- 
ständige Märchendichter auf, wie Hauff und An- 
dersen, die gewiss ihre grofsen Verdienste haben, 
aber nichts von dem bieten konnten, was aus 
den echten Volksmärchen in den Hochöfen der 
Wissenschaft gewonnen wird. Der durch die 
Gebrüder Grimm angeregte Sammeltieifs hat jetzt 
viele Bände mit Märchen, Sagen und Aberglauben 
aus dem Munde des Volks gefüllt und sie vor 
der modernen Bildung gerettet, die in immer 
tiefere und breitere Schichten dringt und die 
dort verstohlen gepflegten Überlieferungen ver- 
drängt; aber die Forschung, welche in dem 
Hüttenwerke der komparativen Kritik die zu 
Tage geförderten Erze schmelzt und die Urbe- 
standteile von den Zusätzen einer jüngeren Bil- 
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dang scheidet, hat mit dem Schürfen und För- 
dern nicht Schritt halten können und hat noch 
viele Tagewerk Arbeit vor sich. Ob es ihr 
überhaupt ganz gelingen wird, ist bei der Schwierig- 
keit der Aufgabe sehr fraglich; ja, es ist wahr- 
scheinlich, dass ein grofser Rest übrig bleibt, der 
für die unzureichenden Mittel der Scheidekunst 
taubes Gestein ist, immerhin aber als natur- 
wüchsiger dichterischer Ausdruck der Volksan- 
schauungen seinen selbständigen Wert behält 

Glücklicher daran ist die Onomastik, welche 
die aus uralter Zeit überlieferten Namen nach 
ihrer Bildung und Bedeutung untersucht; denn 
wenn auch die ursprüngliche Lautform eines Na- 
mens manchmal bis zur Unkenntlichkeit verän- 
dert scheint, wie ein im Verkehr abgeschliffenes 
Geldstück, so hat die vergleichende Sprachwissen- 
schaft doch zuverlässigere Hülfsmittel, um die 
ursprüngliche Form wieder herzustellen. Ver- 
suchen wir uns dies durch ein nahe liegendes 
Beispiel etwas deutlicher zu machen. Wir linden 
in unserm Jeverlande den Namen Tiarks, süd- 
licher auf dem mehr sächsischen Gebiete Dirks, 
beide mit kurzem Vokal , in älterer Aussprache 
Tiärks und Dirks. Auf den ersten Anblick 
mag es wie eine Gelehrtenschrulle erscheinen, 
wenn diese beiden Namen nicht blofs unter sich, 
sondern auch mit dem so vornehm klingenden 
Namen Theodorich als identisch bezeichnet 
werden und noch dazu als gleichbedeutend mit 
dem griechischen Demokrat es und Demo- 
nax. Es ist hier nicht am Platze, alle die Ver- 
änderungen auch nur anzudeuten, die nach be- 
stimmten Gesetzen an den Vocalen des ursprüng- 
lichen Lautbestandes durch Ablaut, Umlaut, 
Brechung, Abschwächnng etc., an den Consonan- 
ten durch Lautverschiebung, Assimilation, Ver- 
* Schleifung etc. im Laufe der Zeiten bei den ver- 
schiedenen Volkesstämmen vor sich gegangen 
sind; es muss für unser Beispiel die Bemerkung 
genügen, dass Volk im Gotischen Thiuda hiefs, 
im Friesischen mit der diesem Sprachzweige 
eigentümlichen Vocalisation tiada. Nach ganz 



regeimäfsig wirkenden Sprachgesetzen ward aus 
dem gotischen Thiudarich, d. h. mächtig im 
oder an Volk, allmählich Theodorich oder 
Theudorich und daneben Diötrich, dann 
Ditrich, niederdeutsch Dlderik, gekürzt 
Diderk, zusammengezogen Dirk, während aus 
dem friesischen Tiaderik ebenso Tiärk 
wurde. 

Aber mit so stark veränderten und ver- 
stümmelten Formen hat die Onomastik nicht 
ausschliefslich zu arbeiten. Die vor dem Jahre 
1100 nachweisbaren altdeutschen Namen, weiche 
E. Förstermann uns in seinem mit so grofsarti- 
gem Fleifse und solcher Gelehrsamkeit herge- 
stellten Quartbande vorgelegt hat, sind zum 
gröfsten Teile so durchsichtig, dass die sprach- 
liche Form kaum Schwierigkeiten macht. Höch- 
stens ist bei dem hohen Alter, welches diesen 
Namen zugeschrieben werden muss, die Deutung 
einzelner Wortstämme schwierig, welche auch in 
unsern ältesten Urkunden nicht mehr vorkommen 
oder eine andere Bedeutung angenommen haben, 
wie z. B. die Bedeutung Volk für Thiuda 
schwerlich aus den davon abgeleiteten Wörtern 
deutsch, deuten, deutlich mit Sicherheit 
anerkannt würde, wenn nicht Wulfila das Wort 
in seiner ursprünglichen Form und Bedeutung in 
seiner Bibelübersetzung erhalten hätte. Bei den- 
jenigen Namen , welche für unsern nächsten 
Zweck in Betracht kommen, ist vollends kein 
Zweifel möglich, bei ihnen liegt die Bedeutung 
klar vor. 

Auffallend gering ist die Zahl der Tiere, 
deren Namen zur Bildung von Personennamen 
benutzt sind; aber um so bedeutungsvoller ist 
die Auswahl. Soweit wir in den der Tierwelt 
entlehnten Namen einen Spiegel des Menschen 
erkennen dürfen, können wir auch sagen, dass 
das Bild, welches wir in diesem engen Rahmen 
erblicken, durch den geringen Umfang nur an 
Klarheit, Bestimmtheit, Schärfe gewonnen hat, 
so dass wir eine so sichere, feste Vorstellung 
von dem Volke in jener Zeit erhalten, in welcher 
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diese Namen entstanden sind, wie keine andere 
Überlieferung aus der Urzeit sie uns bietet. Die 
Bedeutung der Namen beweist unwiderleglich, 
dass dieselben in einer Zeit entstanden sind, aus 
welcher wir über unsere Urahnen weder durch 
sie selbst noch durch fremde Berichterstatter 
schriftliche Kunde haben, die um viele Jahr- 
hunderte über Tacitus hinausreichen muss. Wir 
finden die namengebenden Tiere in folgenden 
sieben Namen vertreten: Bernhard, Adolf, 
Eberhard, Arnold, Bertram und in den 
jetzt weniger gebräuchlichen Schwanhild und 
Sieglind. Es ist aber wohl zu beachten, dass 
von den sieben Tiernamen, die in diesen nur als 
Beispiele genannten sieben Personennamen ver- 
treten sind, jeder noch aufserdem in zahlreichen 
Zusammensetzungen und Ableitungen vorkommt, 
von denen die allermeisten aus dem nüchtern be- 
schränkten Gebrauche der Gegenwart verschwun- 
den, einige jedoch noch in Familiennamen er- 
halten sind. 

Betrachten wir den ersten der angeführten 
Namen stwas näher, so finden wir in Bern- 
hard eine Zusammensetzung, deren erster Teil 
unser jetziger Bär ist, der andere unser Adjectiv 
hart, aber in einer mehr ethischen Bedeutung, 
die wir aus der Vergleichung des Gotischen, 
Altdeutschen und Englischen finden: stark, 
kühn. Daraus ergiebt sich die Bedeutung dieser 
Zusammensetzung von selbst und der Sinn, in 
welchem unsere Urahnen ihren Söhnen diesen 
Namen gaben, als Hinweisung auf ein Ideal und 
als Mahnung, diesem nachzustreben. Das ist 
aber nur eine Seite des Vorbildes, weiches sie 
in dem Bären sehen; denn in den Namen Bern- 
fried, Bernmund, Bernwalt, Bernward, 
Berngard bezeichnet Friede nicht wie jetzt 
die müfsige Ruhe, sondern Schutz und Sicher- 
heit, Mund den von Männern über Kinder und 
Frauen ausgeübten Schutz, Walt zugleich thätige 
Herrschaft, Wart den fttrsorgenden Schutz, Gard 
den durch Umfriedigung und Gehege gewährten 
Schutz. Mit dem letzten Namen mögen wir das 



gotische Wort Thiudargandi vergleichen, mit 
welchem Wulfila sowohl einen Königshof, ein 
Königsschloss, als auch ein Königreich bezeich- 
net. So stimmen diese Namen zu der Stellung, 
welche nach der Anschauung der ältesten Ger- 
manen der Bär zu der übrigen Tierwelt hatte; 
er war ihnen der König der Tiere, eine Würde, 
aus der erst spätere, dem Süden und Osten ent- 
lehnte Anschauungen ihn verdrängten, um seinen 
Platz dem Löwen einzuräumen. In andern Na- 
men werden andere königliche Eigenschaften her- 
vorgehoben, in Adalbero der Adel, in Sigi- 
birn der siegreiche Kampf, in Bernhild und 
Bernwich die Tapferkeit in der Schlacht. Doch 
wird es nicht nötij sein, alle Zusammensetzungen 
und Ableitungen aufzuzählen und zu erklären, 
von denen Förstermann nahezu 200 nachweist; 
auch dürfen wir nicht dabei verweilen, dass von 
den bei uns bekannten Geschlechtsnamen B e r n d t , 
Behrens, Behncke, Bärmann, Berger, 
Bern er u. a. hier ihren Ursprung zu suchen 
haben. Wir haben hier keine onomastische 
Untersuchungen anzustellen, sondern uns nur 
einige bestimmte Ergebnisse der jungen Wissen- 
schaft anzueignen. 

Entnehmen wir ihr zunächst einige statistische 
Daten. Der Wolf, den wir in Adolf, d. i. 
Edelwolf, wiedererkennen, erscheint uns bei 
Förstermann in 480 Zusammensetzungen und Ab- 
leitungen, der Eber in 60, der Adler, Aar, 
welchen wir in Arnold, d. L der Aarwaltende, 
finden, in 64, der Rabe, welcher in Bertram, 
d. i. Glanzrabe, weithin strahlender Rabe, steckt, 
in 140, die Schlange, für welches Wort neue- 
rer Bildung die ältere Sprache lind hatte, in 
157, der Schwan in 15. Diese Zahlen, mit 
dem Bären zusammen über 1100, haben keine 
unbedingte Geltung. Das Werk von Förstermann 
ist 1856 erschienen, und seitdem hat die uner- 
müdliche Forschung in den Archiven manchen 
Namen gefunden, die er noch nicht kennen konnte, 
und auch manche Formen, welche er abgesondert 
hat, sind seitdem richtiger erkannt und zum Teil 
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unsern Stämmen zuzuweisen. Ferner liegt es in 
der Natur der Sache, dass in den Urkunden und 
Chroniken des Mittelalters weniger weibliche als 
männliche Namen vorkommen, und deshalb ent- 
sprechen die geringeren Zahlen der Zusammen- 
setzungen mit Tiernamen für Frauennamen in 
unserem Verzeichnisse schwerlich dem wirklichen 
Thatbestande hierfür in jener Zeit. Dennoch 
sind die gegenseitigen Zahlenverhältnisse teilweise 
auf bestimmte Gründe zurückzuführen. 

Vor allen tritt uns der Wolf mit der 
gröfsten Zahl 480 entgegen. Wir müssen uns 
von den Vorstellungen, welche Naturgeschichte 
und Reisebeschreibungen, ja, selbst das verwandte 
Tierepos und die Tierfabel, uns eingeprägt haben, 
loszumachen suchen, wenn wir die Bedeutung 
verstehen wollen, welche der Wolf für die An- 
schauungsweise unserer Urahnen hatte, die im 
täglichen Kampfe mit ihm vor allen die Eigen- 
schaften bewunderten, durch welche er auch dem 
Mutigsten und Tapfersten das Feld streitig 
machte: Ausdauer, Tollkühnheit im Angriff, Kraft 
und Stärke verbunden mit Schnelligkeit und Ge- 
wandtheit, alles Eigenschaften, die vereint den 
Sieg brachten. Daher ist der Wolf ihnen ein 
siegverkündendes Tier; ja, diese Vorstellung er- 
weiterte sich dahin, dass er auch aufser dem 
Kampfe als glückbringend angesehen wurde. So 
hoch stand sein Ansehen, dass er selbst an dem 
Leben der Götter teilnahm: die Wölfe Freki 
und Geri begleiteten Odin in die Schlacht der 
Menschen, und noch sonst finden sich mancher- 
lei Spuren, dass der Wolf für heilig gehalten 
wurde. Gewiss hat die Heiligkeit des Wolfes 
Einfluss auf die Mannigfaltigkeit und Häufigkeit 
der mit seinem Namen zusammengesetzten Per- 
sonennamen gehabt, ein Umstand, der sich auch 
noch bei dem Raben und der Schlange geltend 
macht, aber er verschiebt unsern Gesichtspunkt 
nicht. Es sind dieselben Vorstellungen, aus 
denen seine Heilighaltung und die Bevorzugung 
für die Namengebung hervorging: die Eigen- 
schaften, die man an ihnen wahrnahm oder wahr- 



zunehmen glaubte, galten als Ideale, die man 
den Söhnen und Töchtern in ihren Namen als 
Tugendspiegel für ihr Streben vorhielt, die für 
ihre Vorstellungen zugleich als Brücke zu der 
höheren Welt der Götter dienten. 

Heilig ist auch der Rabe. Ich erinnere 
nur an die Raben des Wodan, Hugin und 
Munin, d. i. Gedanke und Erinnerung, wo sie 
zusammen als Sinnbild der Allwissenheit des 
höchsten Gottes dienen; viele Sagen, auch aus 
späterer Zeit, lassen Raben als Boten der Gott- 
heit erscheinen. Ob das laute und doch so ge- 
heimnisvolle Gebahren derselben in den Wäldern 
oder ob ihre furchtlose Beutegier auf den Schlacht- 
feldern ihnen dieses Ansehen gegeben haben mag, 
jedenfalls hatten sie unter den Vögeln eine ähn- 
liche Stellung, wie der Wolf unter den vier- 
füfsigen Tieren; beide hatten eine geheimnisvolle 
Würde, die ihnen selbst vor dem Könige der 
Tiere, dem Bären, und vor dem Herrscher unter 
den Vögeln, dem Aar, einen Vorrang gab. 

Am wenigsten tritt für die Namen der 
Eber, ein Vorbild wilder Stärke, hervor, ob- 
gleich er dem Gotte Fro oder Freir geheiligt war. 

Am meisten haben wir uns von den uns 
anerzogenen Vorstellungen loszureifsen, wenn wir 
uns die Bedeutung der Schlange, besonders 
in den weiblichen Namen, klar machen wollen. 
Aus dem Morgenlande kennen wir die Schlange 
des Sündenfalls als Sinnbild der Sühne, ganz 
entsprechend den Eigenschaften der tropischen 
Schlangen, deren Gift aus heimtückisch lauern- 
dem Versteck Tod und Verderben bringt. An- 
ders ist schon die Anschauungsweise der Griechen 
und Römer, die der Schlange] geheimnisvolles 
Wissen, besonders Kunde der geheimen Natur- 
kräfte zuschrieben und sie deshalb als Symbol 
der Heilkunst um den Stab des Äskulap wanden. 
Wir wissen ja, dass die Römer eine Species, die 
dem Äskulap besonders heilig war, ' mit nach 
Deutschland herübernahmen und sie bei den Heil- 
quellen am Rhein heimisch machten, dass dieselbe 
noch bei Ems, Wiesbaden, Kreuznach vorkommt und 
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dass Schlangenbad sogar seinen Namen von ihr 
hat. Sicherlich hatten unsere Urahnen Ähnliche 
Vorstellungen von ihr, und wenn Tacitns von den 
germanischen Frauen sagt: „Etwas Heiliges und 
Prophetisches, glauben die Germanen, wohne in 
ihnen, und weder verschmähen sie ihren Rat, 
noch überhören sie ihre Aussprüche", so ver- 
stehen wir, warum der Name der Schlange fast 
ausnahmslos für weibliche Namen verwandt wurde. 
Auch im Volksglauben lebt eine Erinnerung dar- 
an: die Schlange gilt oft für den Schutzgeist 
einzelner Kinder und Häuser, und darum ist sie 
unverletzlich, ist es eine Sünde, sie zu töten. 1 ) 

Leichter verständlich ist es uns, warum der 
Schwan gern zu weiblichen Namen benutzt 
wurde; es war das anmutige Stolze, Reine, Glän- 
zende, was diesen Vogel als ein schönes Bild 
des Weibes erscheinen liefs, weshalb er auch bei 
verschiedenen Stämmen als heilig galt. 

So sind es nur sieben Tiere, die uns in 
den deutschen Namen der ältesten Zeit begegnen, 
was um so auffälliger erscheint, wenn wir die 
griechische Namenbildung, die sonst der deutschen 
am ähnlichsten* ist, vergleichen. Noch bedeutungs- 
voller ist es aber, dass kein Haustier vorkommt, 
nicht einmal, aufser in dem ganz vereinzelten 
und erst. in später Zeit vorkommenden Hengist 
und Horsa, das Pferd, von dem wir doch aus 
der ältesten geschichtlichen Zeit wissen, wie hoch 
es bei den Germanen in Ansehen stand. Bei 
den Griechen spielt es für die Namengebung vor 
allen Tieren die hervorragendste Rolle; ich er- 
innere nur an einige der bekanntesten: Hippar- 
chös, Hippokrates, Hippoiyta, • Hippias, Philippos, 
Xanthippos etc. So weist dies schon für die Ent- 
stehung der deutschen Namen auf eine Zeit hin, 
wo Ackerbau und Viehzucht den Germanen noch 
fremd war oder wenigstens nicht als das Leben 
eines Mannes würdig ausfüllende Beschäftigung 
in Ansehen stand. Wenn wir nun nach den vor- 
hin gegebenen statistischen Notizen eine Rang- 
ordnung aufstellen, so steht der Wolf (480) weit 
voran, dann folgen der Bär (c. 200) und der 



Rabe (140), noch später der Adler (64) und der 
Eber (60); bei den weiblichen Namen ist die Schlange 
(157) dem Schwan (15) weit voraus. Es ist, als 
ob uns in diesen Namen das Leben des Urwaldes 
in unmittelbarer Nähe vor Augen träte, der Wolf 
in gröfseren Scharen als der Bär und der Eber, 
der Rabe als der Adler und Schwan, während 
die Schlange ihr eigenartiges Treiben von allen 
absondert. Wir sehen ein Waldleben vor uns, 
von dem unsere beforsteten Wälder nicht einmal 
ein abgeblasstes Bild bieten, ein gewaltiges Rin- 
gen und Kämpfen um Behauptung des Wahl- 
platzes, wo nur Sieg oder Tod ist. Daneben 
aber die Achtung vor der geheimnisvoll schaffen- 
den und erhaltenden Natur, wie die Schlange 
es sinnbildlich darstellt, und von einem das 
Weltall durchdringenden allwissenden Geist, wie 
sie sich im Raben mit der Vorstellung der bluti- 
gen Wahlstatt verbindet. Wenn wir nun in den 
oben als Beispiel angeführten Namen Sieg lind 
und Schwanhild die Bedeutung von Sieg und 
Hild, d. i. Kampf, ins Auge fassen, so erscheinen 
uns die hohen Gestalten der Walfreia und der 
Walküren, in denen die Teilnahme des Weibes 
an der Männerschlacht verherrlicht wurde. Die 
tiefe Bedeutung der Personcnnamen ist nicht 
blofs germanisch; sie findet sich bei der Mehr- 
zahl der arischen Völker, und je weiter wir in 
das Altertum hinaufsteigen, desto sinnvoller wer- 
den die Namen. 2 ) Ihren Stolz und ihre Sehn- 
sucht, ihren Glauben, ihre ganze Lebensanschauung 
legten die ursprünglichsten Völker in sie hinein, 
und so sind die von uns betrachteten Namen ein 
Zeugnis, wie unsere Ahnen in die Tierwelt gleich 
wie in einen Tugendspiegel hineinsahen. 3 ) Auf 
welchen Anschauungen und Empfindungen eine 
solche Anerkennung des Tierlebens beruht, wer- 
den wir gleich im zweiten Teile, bei Besprechung 
des Tierepos, näher betrachten. 

Zunächst haben wir aber dabei eine gewal- 
tige Kluft zu überspringen, wenn auch der Spalt 
nicht bis auf den tiefsten Grund geht. Schon 
aus den bisherigen Betrachtungen ergiebt es sich, 
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dass wir es hier mit einem weit jüngeren Er- 
zeugnisse des deutschen Yolksgeistes zu thun 
haben. Die altdeutschen Namen ragen in eine 
Zeit hinauf, wo von Schrift noch keine Rede 
sein konnte; das- Tierepos weist aber schon 
durch seinen Namen auf eine Zeit hin, wo die 
Dichtungen nicht blofs von Mund zu Mund 
weitergetragen , sondern ihre Fortdauer auch 
durch die Schrift gesichert wurde, wo, wenn 
auch in noch so beschränktem Sinne, sich eine 
Litteratur bildete. Der Inhalt gehört in seinen 
Grundbestandteilen gewiss einer eben so frühen 
Zeit an, wie die besprochenen Namen, ja, reicht 
teilweise wohl in ein noch ferneres Zeitalter 
hinauf, wo die Völker, in welchen sich der indo- 
germanische Stamm allmählich geteilt hat, noch 
ungeschieden auf der Hochebene Mittelasiens die 
ersten Stufen gesellschaftlicher Einrichtungen und 
geistiger Bildung erklommen. Allein, wie wir 
schon bei den Märchen und Sagen gesehen 
haben, solche Überlieferungen sind nicht so wi- 
derstandsfähig gegen die Wandlungen , welche 
der Yolksgeist im Laufe der Zeiten nach der 
Verschiedenheit des geographischen Bodens und 
Klimas, nach den mannigfachen geschichtlichen 
Einflüssen und den veränderten Kulturstufen 
durchzumachen hat. Das Tierepos ist gewiss 
aus derselben poetischen Wechselbeziehung zwi- 
schen den Menschen und der Tierwelt hervorge- 
gangen, wie die Namen, und es lassen sich auch 
hie und da noch die Fäden erkennen, durch, 
welche ursprünglich diese beiden Kundgebungen 
des Volksgeistes verbunden und verschlungen 
waren, aber schon bei der oberflächlichsten Ver- 
gleichung treten uns zwei wesentliche Unter- 
schiede entgegen. Von den uns aus den Namen 
bekannten sieben Tieren treten einige ganz von 
der Schaubühne ab oder übernehmen doch eine 
Nebenrolle, während auf der andern Seite ganz 
neue auftreten , besonders der Fuchs und die 
Haustiere, zum Teile auch solche, für welche in 
Deutschland die unmittelbare Anschauung fehlt, 
z. B. der Löwe und der Affe. Zweitens ver- 



lieren die bei der Namengebung so hochgeehrten 
Tiere einen grofsen Teil ihrer Würde, und ihre Dar- 
stellung nähert sich immer mehr den Vorstellun- 
gen, welche sich aus der gegenwärtigen Cultur- 
stufe, nicht blofs der geistigen, sondern auch 
der Boden- und Landescultur, ergeben. Wenn 
in diesen Unterschieden sich auch teilweise die 
Berührung mit der durch andere Anschauungen 
erfüllten Bildung fremder Völker bemerklich macht, 
so beruht doch im wesentlichen der Gegensatz 
auf dem Unterschiede der Entwicklungsstufen der 
deutschen Stämme selbst. 

Ist es schon schwer, die geistige und sittliche 
Entwicklung eines einzelnen Menschen psycholo- 
gisch richtig zu erkennen und darzulegen, so ist 
diese Schwierigkeit noch weit gröfser, wenn es sich 
um die Entwickelung einer Volksseele handelt, 
d. i. des Geistes , der das Leben eines ganzen 
Volkes durchdringt und ihm im Gegensatz zu 
andern Völkern ein individuelles Gepräge giebt. 
Aber gewisse Züge lassen sich doch als charak- 
teristisch für die Entwickelung aller Völker er- 
kennen, so namentlich der Entwicklungsgang, 
der mit dem des einzelnen Menschen grofse Ähn- 
lichkeit hat. Jedes Volk hat so gut wie jedes 
Individuum sein Kindes- und Jugendalter, nicht 
blofs in Bezug auf das äufsere Wachstum und 
Gedeihen, sondern besonders auch in seinen An- 
schauungen und Empfindungen. Es gehört dazu 
besonders die Zeit der natürlichen, unbewussten 
Poesie, einer Phantasie, die alles, was ihr ent- 
gegentritt, in dichterischer Weise belebt und ge- 
staltet, und umgekehrt die innere Welt in die 
Aufsenwelt verlegt. Das Ich, das Subject im 
Gegensatz zum Nicht-Ich, zum Object, ist schon 
der Anfang einer philosophischen Abstraction, 
die dem Kinde wie einem Volke in seinem Kin- 
desalter widersteht. Sein inneres Leben weifs es 
nicht zum Gegenstande seiner Betrachtung zu 
machen, sondern es legt es in die Aufsenwelt 
hinein, das auf diese Weise zu seinem Spiegel 
wird, mag das Object nun ein wirkliches oder 
blofs ein Gebilde der Phantasie sein. Dies ist 
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eine Thatsache, durch welche sich auch manche 
Eigentümlichkeiten der verschiedenen Mytholo- 
gien erklären; ja, der ganze Götterglaube ist ja 
nichts anderes, als die Verlegung der eigenen 
Persönlichkeit in eine Aufsenwelt, die, obgleich 
ein Erzeugnis der eigenen Phantasie, derselben 
doch als eine wirkliche Welt erscheint. Wenn 
nach der griechischen Mythologie die olympischen 
Götter in gewaltigem Kampfe die Titanen ihrer 
Herrschaft beraubten, so wird damit ein innerer 
Vorgang als ein objectiver dargestellt, indem die 
fortschreitende Bildung sich nicht mehr an rohen 
Naturkräften genügen liefs, sondern, wenn auch 
im Ringen mit der eigenen sinnlichen Natur, die 
Herrschaft ethischer Gesetze als allein menschen- 
würdig anerkannte. Wenn die nordische Mytho- 
logie einen Weltuntergang und ein Verschwinden 
der Götter weissagte, wonach eine vollkommenere 
Welt von besseren Menschen bewohnt und von 
höheren Gottheiten beherrscht sein werde, so ist 
das nichts als ein Zeugnis einer inneren Um- 
wandlung, die an dem bisherigen geistigen und 
sittlichen Besitze nicht genug hatte, die aber in 
dem Christentum, wie Tegner in der Frithiofs- 
sage diesen Glauben so schön deutet, ihre Voll- 
endung finden sollte. Wenn Artemis das Opfer 
der Iphigenie fordert und eine Hindin an ihre 
Stelle setzt, während ihr bei den Skythen nach 
wie vor Menschen geopfert werden, so bezeich- 
net das nichts anderes, als dass das griechische 
Volk, welches wie wohl alle Völker in ihren 
Uranfängen Menschenopfer geübt hatte, mit sei- 
ner höher entwickelten Bildung sich davon ab- 
wandte, während die Barbaren noch daran fest- 
hielten. 

Wie dem Menschen seine Phantasie auf diese 
Weise eine Aufsenwelt schafft, in der er sich 
unbewusst spiegelt, so wird auch die wirkliche 
Welt belebt und beseelt. Wenn das Kind zor- 
nig den Tisch schlägt, an welchem es sich ge- 
stofsen hat, so denkt es sich den Tisch gleich 
sich selbst empfindend. Eine solche Naivetät 
finden wir nur auf einer sehr niedrigen Stufe 



der geistigen Entwickelung, und aus dem Leben 
der Völker möchten sich hierfür nicht so 
leicht Beispiele nachweisen lassen, wenn* nicht 
etwa der Fetischdienst, die Verehrung des 
heiligen Steines in der Kaaba hierher zu rech- 
nen ist. 4 ) Einer höheren Stufe gehört aber die 
geistige Wechselbeziehung zur Tierwelt an, 
und wir würden dieselbe bei unsern eignen Kin- 
dern in noch weit gröfserem Umfange kennen 
lernen, wenn dieselben an den Abstractionen der 
modernen Bildung weniger teilnähmen. Grade 
in dem Alter, wo sich der poetische Sinn für 
die Tierwelt erst recht entwickeln kann, kommt 
Schule und Haus mit ihren verstandesgerechten, 
manchmal übernüchternen Auffassungen und Be- 
lehrungen an das Kind heran, und je mehr die- 
ses sich den Anforderungen der gegenwärtigen 
Erziehungsweise entsprechend entwickelt , desto 
weniger bleibt ihm Baum für die naturwüchsig 
kindliche Stellung zur Tierwelt, wie wir sie bei 
den Völkern in ihrem Kindes- und Jugendalter 
noch wahrnehmen, nirgends aber so entschieden 
und so lebendig, wie bei dem deutschen Volke. 
Denn nirgends sonst, soweit wir in die Ent- 
wicklungsgeschichte der verschiedenen Völker 
zurückblicken können, hat die Tiersage, die sich 
zum Tierepos verdichtete, einen so fruchtbaren 
Boden gefunden, sich nirgends sonst so üppig 
und reich, in solcher Breite entwickelt und eine 
so lange Dauer behauptet. 

Das richtige Verständnis hierfür eröffnet zu 
haben, ist das Verdienst J. Grimms, dessen oben 
erwähnte Arbeit bahnbrechend und grundlegend ]ge- 
wesen ist; wenn auch im Einzelnen spätere Forscher 
Richtigeres und Genaueres geliefert haben, in der 
Hauptsache stehen sie doch auf seinen Schul- 
tern. Seine Darstellung gilt, wie schon ange- 
deutet, auch für die Benutzung der Tiere zur 
Namenbildung, mit der Grimm sich nirgend ein- 
gehender beschäftigt hat. 

Er geht von der einfachen Bemerkung aus, 
dass die Quelle der Tiersage in der Betrachtung 
der mannigfaltigen menschenähnlichen Triebe, der 
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Fähigkeiten, Eigenschaften und Leidenschaften 
der Tiere liegt, um ein engeres nnd vertrau- 
licheres Band zwischen Mensch and Tier zu 
schlingen. Blieben zwar in der Wirklichkeit im- 
mer Grenzen gesteckt, so überschritt und ver- 
schmolz sie doch die ganze Unschuld der phan- 
tasievollen Vorzeit allenthalben. Wie ein Kind, 
jene Kluft des Abstandes wenig fohlend, Tiere 
beinahe für seinesgleichen ansieht und als solche 
behandelt, so fasst auch das Altertum ihren Un- 
terschied von den Menschen ganz anders, als die 
spätere Zeit. Es glaubt also an Verwandlungen 
der Tiere in Menschen, der Menschen in Tiere, 
an übernatürliche Kräfte und übermenschliches 
Wissen der Tierwelt; es leiht ihr Kenntnis des 
Schicksals der Menschen und eigene oder mensch- 
liche Sprache. Wo aber solche und ähnliche 
Vorstellungen (und sie scheinen bei Völkern auf 
halber Bildungsstufe am lebhaftesten und stärk- 
sten) in dem Gemüte der Menschen wurzeln, da 
wird es gern dem Leben der Tiere einen brei- 
teren Spielraum, einen tieferen Hintergrund ge- 
statten und die Brücke schlagen, über welche sie 
in das Gebiet menschlicher Handlungen und Er- 
eignisse eingelassen werden können. — Sobald 
einmal um diesen Zusammenhang des tierischen 
und menschlichen Lebens her die vielgeschäftige 
Sage und die nährende Poesie sich ausbreiteten 
und ihn dann wieder in den Duft einer entlege- 
nen Vergangenheit zurückschoben, musste sich da 
nicht eine eigentümliche Beine von Überlieferun- 
gen erzeugen und niedersetzen, welche die Grund- 
lage aller Tierfebel ist? Und konnte sich die 
allbelebende Dichtung des letzten Schrittes ent- 
halten, den Tieren, die sie in menschlicher Sin- 
nesart vorstellt, auch das zuverlässliche Mittel 
näherer Gemeinschaft, Teilnahme an menschlich 
gegliederter Bede, beizulegen? Bedeutsam drückt 
die Formel „Als noch die Tiere sprachen" den 
Untergang jenes im Glauben der Poesie vorhan- 
denen Verkehrs mit den Tieren aus. — Die 
Tiersage gründet sich auf nichts anderes, als 
den sicheren und dauernden Boden jedweder epi- 



schen Dichtung, auf unvordenklich lang hinge- 
haltene zähe Überlieferung, die mächtig genug 
war, sich in endlose Fäden auszuspinnen und 
diese dem wechselnden Laufe der Zeiten anzu- 
schmiegen. Gleich allem Epos, in nie still- 
stehendem Wachstum, setzt sie Binge an, Stufen 
ihrer Entwickelung zu bezeichnen, und weifs sich 
nach Ort, Gegend und den veränderlichen Ver- 
hältnissen menschlicher Einrichtungen unermüd- 
lich von neuem zu gestalten und wieder zu ge- 
bären. Es ist ebenso widerstrebend, echte Tier- 
sage zu ersinnen, als ein anderes episches Ge- 
dicht. Alle Versuche scheitern, weil das Gelin- 
gen gebunden ist an einen unerfundenen und un- 
erfindbaren Stoff, über den die Länge der Zeit 
gekommen sein muss, um ihn zu weihen und zu 
befestigen. 

Haben wir in diesen allgemeinen Betrach- 
tungen J. Grimm Schritt vor Schritt folgen kön- 
nen, so müssen wir seine Spuren verlassen, wo 
er in das Dickicht seiner umfassenden und gründ- 
lichen Untersuchungen des Einzelnen vordringt 
Es würde uns das über unsere Aufgabe- hinaus- 
führen, und es wäre auch unmöglich, einen un- 
mittelbaren Beweis durch Beispiele für die Rich- 
tigkeit oder nur für die Veranschaulichung jener 
Bemerkungen zu liefern, da keines der Tierepen, 
die uns erhalten sind, einer Zeit angehört, in 
welcher die Tiersage als ein naturwüchsiges Kind 
des Volksgeistes frei von den Zuthaten und der 
Umbildung eines Schul- und Bücherwissens ihr 
ureigenes Leben und Dasein behauptete. Nur 
aus der Vergleichung der vorhandenen Dichtun- 
gen des Mittelalters, durch kundige Ausscheidung 
dessen, was nach den veränderten örtlichen Ver- 
hältnissen und Bildungszuständen spätere Zeiten 
umgestaltet und hinzugethan haben, durch scharf- 
sinnige Kombination alles dessen, was allen ge- 
meinsam ist, durch Schlüsse auf die nicht mehr 
zu Tage liegenden, aber in den Umbildungen 
nachwirkenden Urstoffe ist es möglich geworden, 
den Ausgangspunkt klar zu stellen, auf welchen 
die Tiersagen in den uns jetzt vorliegenden Be- 
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arbeitungen zurückzuführen sind. Grimm sagt an 
einer andern Stelle: „Mir ist, als empfände ich 
noch germanischen Waldgenich in dem Grund und 
der Anlage dieser Lange Jahrhunderte fortgetrage- 
nen Sagen." Gewiss, in dem Grunde und der An- 
lage empfinden wir denselben Duft, der uns ent- 
gegendringt, wenn wir uns in die Welt versenken, 
in welche uns die Betrachtung der altdeutschen 
Namen einen Blick eröffnete; aber in den ge- 
schriebenen Tierepen mischt sich der künst- 
liche Parfüm einer späteren Kulturstufe hinein, 
teilweise sogar auch der Geruch des Bücher- 
staubes aus der dumpfen Mönchszelle. 

Ich darf nicht ohne weiteres eine um- 
fassendere Bekanntschaft mit diesem Zweige der 
Dichtkunst voraussetzen, als die, welche durch 
seinen jüngsten Spross vermittelt wird, durch den 
Lübecker Beineke Voss von 1498, sei es in der 
ursprünglichen Gestalt in niederdeutscher Sprache 
oder in einer neuhochdeutschen Übersetzung oder 
Bearbeitung, wie z. B. der von Goethe. Nicht 
blofs enth&lt derselbe, besonders der zweite Teil, 
manche Zusätze durch Aufnahme von Tier fabeln, 
die Dichtung verfolgt nebenbei gelegentlich so- 
wohl didaktische wie satirische Tendenzen, die 
als Äufserungen des Volksgeistes oder der Stim- 
mung bestimmter Kreise in seiner Zeit immerhin 
von hohem Werte sind, aber dem oberflächlichen 
oder unkundigen Leser nur zu leicht den ur- 
sprünglichen Geist verhüllen und die ursprüng- 
liche, echte Farbe verdunkeln. Die wahre Tier- 
sage beruht auf dem Gefühle der Gleichheit oder 
Ähnlichkeit der Menschen und der Tierwelt; für 
die komplicierten Verhältnisse, wie namentlich 
Staat und Kirche sie in das Menschenleben 
brachten, findet sich in ihr noch kein Platz. 
Nur die einfacheren Verhältnisse des Menschen- 
lebens spiegelten sich in ihr ab. Wo Lehre und 
Satire sich an die Tiersage anlehnt, begnügt sie 
sich nicht mit dem überlieferten Stoffe, sondern 
verfährt umgestaltend oder auch neu erfindend; 
sie geht nicht hervor aus dem Geiste der Volks- 
dichtung, sondern stellt sich mit Bewusstsein 



über den gegebenen Stoff, um ihn für ihre Zwecke 
zu benutzen. Vollends gefährlich für die richtige 
Erkenntnis des Wesens der Tiersage ist es, wenn 
man die im gewissen Sinne mit Recht so beliebt 
gewordenen Illustrationen Kaulbachs benutzen 
wollte, um eine tiefere, eindringendere Auffassung 
zu gewinnen. Gewiss vermittelt sehr oft ein 
illustrierendes Bild, eine glückliche Komposition 
ein innigeres, tieferes Verständnis eines Gedichts, 
als die umfangreichsten, gelehrtesten Kommen- 
tare; aber so geistreich Kaulbachs Bilder er- 
funden sind, so glänzend sie auch die Vielseitig- 
keit und Sicherheit seines Zeicheustiftes bekunden, 
sie entfernen sich ebensoweit von der Auffassung 
des biedern Niedersachsen von 1498, wie dieser 
über die ursprünglichen Anschauungen der Tier- 
sage hinausgeht. Mit einem Raffinement, wie es 
nur die moderne Bildung, ja, zum teil nur die 
Übercivilisation der groben Städte an die Hand 
giebt, legt er mit übermütigem Witze in seine 
Zeichnungen der Menschentiere einen haut gout, 
der wie ein zudringliches Patschuli jeden Rest 
von frischem Waldesduft unbarmherzig vernichtet. 
Wie grofs aber auch schon der Abstand 
zwischen der Tiersage und zwischen den An- 
schauungen der alten Namengebung ist, werden 
wir uns durch einige Beobachtungen klar machen 
können. Man hat in sinnreicher und im wesent- 
lichen zutreffender Weise die Hauptpersonen der 
Tiersage, wenn ich den Ausdruck Personen hier 
anwenden darf, mit den Personen des klassischen 
Dramas und Lustspiels verglichen, in welchem 
ursprünglich zwei, später drei Personen die 
Träger der Handlung waren. Schon wegen der 
Bedeutung, welche der Wolf für die Namengebung 
hat, hätten wir ein Recht zu dem Schlüsse, dass 
der Wolf der Protagonist sein mtisste. Und in 
der That weist Grimm auch, ohne in der da- 
maligen Kenntnis der altdeutschen Namengebung 
schon eine Stütze zu finden, aus dem Inhalt der 
erhaltenen Tiersagen nach, dass der Wolf erst 
später die Rolle des Deuteragonisten übernommen 
und seine ursprüngliche Stellung seinem Vetter, 
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dem Fuchse, überlassen hat, in ähnlicher Weise 
wie der Bär als König der Tiere die Rolle des 
Tritagonisten an den Löwen abgetreten hat. Aas 
dem Reineke Fachs erinnern Sie sich , wie der 
Fachs den Bären bei diesem Punkte zu fassen 
wusste und ihn durch die Ansprüche der Legi- 
timität köderte. Wann und auf welche Weise 
es dem ausländischen Löwen gelungen ist, den 
Bären der Tiersage vom Thron zu stofsen, ist 
schwerer zu sagen, als dass es geschehen ist. 
Aber wenn wir uns erinnern, wie unsere Urahnen 
in den Namen den Bären als König geehrt haben, 
so muss uns der gewaltige Unterschied von dem 
Bären der Tiersage sofort in die Augen fallen: 
wir brauchen nur an die Scene zu denken, wie 
Reineke beim Bauern Rüsteviel Meister Braun 
in die Klemme bringt. Sehen wir ihn bei der 
Namengebung mit allen Attributen der Würde 
und Macht eines kräftig herrschenden und wal- 
tenden Königs ausgerüstet, so ist er hier ein 
plumper Geselle, der selbst durch armselige Nasch- 
haftigkeit sich dem Hohn und Spott des schlaueren 
Vetters und der Gewalttätigkeit eines gemeinen 
Bauern aussetzt. 

Es lässt sich nicht leugnen, die jüngere 
Auffassung ist objectiver, wenn auch bei der echt 
germanischen Neigung zu humoristischer Färbung, 
vielleicht in dem Gegensatze, übertrieben ; sie be- 
zeichnet aber eben in dieser Objektivität eine höhere 
Bildungsstufe: der Mensch sieht sich nicht blofs 
in dem Tiere, sondern ihm auch gegenüber. 
So treten ihm denn auch für seine Vorstellungen 
diejenigen Eigenschaften des Tieres immer mehr 
zurück, die er früher mit nacheiferndem Neide 
bewunderte, während diejenigen in den Vorder- 
grund treten, in welchen sich die unedleren 
Seiten der menschlichen Natur abspiegeln. So 
wird es auch je länger, desto mehr charakteristisch 
für die Tiersage, dass sie in der Tierwelt das 
Menschenleben nicht wiederfindet mit seinen 
idealen Bestrebungen, seinen rühmlichen Unter- 
nehmungen und Thaten, sondern wie es gestört 
wird durch niedrige Leidenschaften, durch rohe 



Gewalt und durch arge Hinterlist, durch brutale 
Herrschsucht und durch gemeinsinnliche Gier. 
So wird die Tiersage in gewissem Sinne satirisch, 
aber es ist nicht die bewusste, reflektierende Ein- 
kleidung des Menschen in Tiergestalten, sondern 
immer sieht noch der Mensch sich selbst un- 
mittelbar im Tiere abgespiegelt, aber um so mehr 
nach der niedrigeren Seite seines Wesens, je 
mehr in seinem Gefühle er sich aus der früher 
so engen, innigen Wechselbeziehung zum Tiere 
ablöste. Aber dennoch beweist ein Zug der 
Traulichkeit, welche uns überall aus der Tiersage 
freundlich anheimelt, dass das Band wohl etwas 
gelockert, aber nicht vollständig abgerissen ist. 

Den Gegensatz macht uns besonders auch 
die Darstellung des Wolfes in der Tiersage' klar, 
während er für die Namen eine so hohe Würde 
behauptete. Wenn hier dem Wolfe einmal Klug- 
heit zugeschrieben wird, so geschieht es nie ohne 
die Beschränkung, dass nur die vielen Fehltritte, 
die unnützen Gänge, den alten Sünder gewitzigt 
haben. Seine unstillbare Fresslust, seine unbe- 
zähmbare Wut verschaffen ihm die Beinamen 
gierig und frech, wie schon Odins Wölfe Geri 
und Freki heifsen. Er ist der eingefleischte 
Teufel. Was sein Zahn erfasst, was in seinen 
Rachen kommt, ist verloren/ Er ist Dieb, Räu- 
ber, Mörder. Als geächteter Mörder flieht er 
den Menschen und haust in den Wäldern. Auch 
sein Neid wird hervorgehoben; er kann nicht 
leiden, dass einem andern etwas zu teil wird, er 
möchte alles für sich haben. Er ist immer 
Hungerleider und Nimmersatt: wenn er Speise 
erlangen kann, verzehrt er sie unmäfsig und liegt 
dickgefressen ohne Bewegung da. Alle seine 
Streiche geraten ihm plump und unbeholfen; in 
jeder Gefahr, aus der der Fuchs entrinnt, bleibt 
er stecken. Kaum ist er wieder befreit, so zeigt 
sich seine Unverschämtheit, Einmütigkeit und 
Untreue. — Doch das Sündenregister braucht nicht 
weiter geführt zu werden, um uns die Kluft zu 
zeigen, welche den Wolf der Tiersage von dem 
Wolfe in den Namen scheidet nach den alten 
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Anschauungen, nach welchen für den Apostel 
der Goten Wulfila, für den tiefsinnigen Dichter 
des Parzival Wolfram, für den genialen Kom- 
ponisten des Don Juan und den unerreichten 
Dichter des Faust Wolf gang ein wohlverdienter 
Ehrenname ist. 

Eine gründlichere Untersuchung, warum der 
Fuchs, den die Namengehung gar nicht kennt, 
in der Tiersage die Rolle des Protagonisten an 
sich reifst, und über andere ähnliche Unterschiede 
würde uns für unsern Zweck zu weit führen, 
sich auch nicht in allen Punkten mit Sicherheit 
durchführen lassen, da hauptsächlich zwei Ein- 
flüsse sich ohne Zweifel oft berühren und auch 
kreuzen. Das eine ist das Eindringen zwar ver- 
wandter, aber ihrem nächsten Ursprünge nach 
doch fremder Vorstellungen, die teils durch un- 
mittelbaren Verkehr mit andern Nationen des 
arischen Stammes, z. B. durch die Kreuzzüge, 
teils durch litterarische Werke vermittelt wurden. 
Das andere ist die Verschiedenheit der Kultur- 
stufen, auf welchen jene Namen entstanden sind, 
diese Tiersagen sich entwickelt haben. In den 
Namen drücken sich die im Eichenwalde gewon- 
nenen Anschauungen und Stimmungen aus, während 
die Tiersage sich vielleicht im traulichen Ge- 
plauder unter der Dorflinde oder beim flackernden 
Scheine des Herdfeuers bildete. Dort führte der 
umherschweifende tollkühne Jäger mit den reifsen- 
den Tieren der Wildnis einen Kampf auf Tod 
und Leben, hier hatte der ansässige Landwirt 
seinen Hühnerhof und seine Schafherde gegen 
die Feinde aus der Tierwelt zu schützen, wo- 
durch der schlaue Fuchs und der gefräfsige Wolf 
von selbst in den Vordergrund treten. Der Bo- 
den hat sich vollständig verändert; dort uner- 
messliche Urwälder, hier von Äckern und Wei- 
den umlagerte Dörfer, deren Bewohner den immer 
mehr gelichteten Wald nur aufsuchen, um für 
Haus, Herd und Ackergerät das unentbehrliche 
Holz zu beschaffen ; wie findet hier der Bär, der 
sich aufserhalb des Waldes vorzugsweise nur als 
leckerhafter Honigdieb bemerklich macht, noch Ge- 



legenheit, die alte königliche Würde zu behaupten? 
Zwar auf beiden Kulturstufen^ ist der Mensch noch 
an die Natur gebunden; aber der Mensch und die 
Natur haben sich beide verändert. Nicht mehr 
wie Mann gegen Mann steht der Mensch dem 
Feinde aus der Tierwelt entgegen. Wie auf 
dem urbar gemachten Felde sich Mensch zum 
Menschen geseilt und der Einzelne in der Ge- 
samtheit seine besondere Stellung findet, aber 
zugleich auch in ihr aufgeht, so erscheinen ihm 
auch die einzelnen Tiere als Glieder einer grofsen 
Gemeinschaft und Wechselwirkung, in welcher 
er ein Abbild der menschlichen Gesellschaft mit 
all den sie bewegenden Trieben und Leiden- 
schaften wiedererkennt. 

Auch einen andern Punkt kann ich nur mit 
einigen Andeutungen berühren, die Namen im 
Tierepos, für welche die Benamung der Tiere 
charakteristisch ist. Der Benutzung der Tier- 
namen zu Personennamen, wie wir sie im ersten 
Teil unserer Betrachtungen haben kennen lernen, 
steht hier parallel die Benutzung von Personennamen 
für Tiere gegenüber. Manche Namen sind freilich 
eigens erfunden, um eine tierische Eigenschaft 
zu bezeichnen, z. B. Krasse vöt für die Henne, , 
besonders in den französischen Bearbeitungen, 
z. B. Cantart, d. i. Sänger, für den Hahn, 
Beilin, von beler, blocken, für den Widder. 
Der Mehrzahl nach sind es aber eigentliche Per- 
sonennamen und von den Menschen auf die Hel- 
den der Tiersage übertragen. Einige derselben 
mögen geschichtliche Anspielungen enthalten, die 
aber schwer oder gar nicht mehr zu erklären 
sind. Andere mögen schon mit einer mehr ap- 
pellativen Bedeutung in Gebrauch gewesen sein, 
wie wir deren jetzt noch viele haben, besonders 
in Zusammensetzungen, z. B. Hans Narr, Hans- 
wurst, Malljan, Malljütt, dumme Lise etc. Bei 
einer grofsen Anzahl darf aber vorausgesetzt 
werden, dass die ursprüngliche Bedeutung ^ noch 
erkannt und dass am liebsten ein häufig vor- 
kommender Personenname gewählt wurde, dessen 
Sinn den Eigenschaften des zu bezeichnenden 
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Tieres mehr oder weniger entsprach. Für das 
Einzelne muss ich auf die Abhandlang von Aug. 
Lttbben über die Tiernamen in Reineke Voss 
verweisen. Ich fahre zur Verdeutlichung nur ein 
Beispiel an, und zwar eins, welches ich bei 
Lübben vermisse und in dessen Erklärung ich 
von der Deutung J. Grimms abweiche. Wir sind 
nach den neuhochdeutschen Bearbeitungen ge- 
wohnt, den Bären Braun zu nennen, und so 
erscheint die Deutung Grimms nach der Farbe 
auf den ersten Blick sehr annehmbar. Ich be- 
zweifle zwar nicht, dass man schon früh auch 
an die Farbe gedacht haben mag, halte aber 
diesen Sinn nicht für den ursprünglichen, wenig- 
stens nicht für den einzigen. Meines Wissens 
findet sich die Form Braun erst im Frosch- 
mäusler des 16. Jahrhunderts. Die älteste Form 
ist Bruno, die erst später je nach der Mund- 
art in Brune oder Bruns übergeht. Bruno ist 
aber nicht Braun, sondern die in frühester Zeit 
und auch noch jetzt häufig vorkommende ein- 
stämmige Koseform zu dem Namen Brunhard, 
welcher in unserer Stadt als Familienname vor- 
kommt, in dialektischer Umlautung Braungardt, 
von der Koseform Braun, Bruhns, Brunken, Brü- 
ning etc. Brunhard ist aber abzuleiten von 
brunjo, prunjä, Brünne, Brustharnisch; wie sollte 
der Name der kampfgewaltigen Brunhilde auf 
braun zurückzuführen sein ? Somit halte ich 
es für möglich, dass mit dieser Bezeichnung eine 
humoristische Anspielung auf die notorische Dick- 
felligkeit beabsichtigt ist, was dem Geiste der 
Tiersage in der uns vorliegenden Gestaltung ganz 
entsprechen würde, ohne dass damit die Zwei- 
deutigkeit mit braun notwendig als blofs zufäl- 
lig für diese Verwendung angesehen zu werden 
braucht, obgleich meinem Gefühl mehr die An- 
nahme zusagt, dass der schon vorhandene Name 
brün erst umgedeutet wurde, als man seine ur- 
sprüngliche Bedeutung nicht mehr verstand, wie 
Maulwurf aas mulwurf, d. i. Erdaufwerfer. 
In dem Namen des Hahns Hennink finden wir 
eine ähnliche Zweideutigkeit, indem Hennink in 



doppeltem Sinne eine Koseform ist, als Appei- 
lativum zu Hahn, als Eigennamen zu Johannes 
(ähnlich noch in unserm Ortsnamen Hankhausen 
erhalten). Doch ich muss mit diesem 'Kapitel 
abbrechen und weise nur noch auf die inter- 
essante Thatsache hin, dass der deutsche Eigen- 
name Reinhard in französischer Umbildung zu 
Renard geworden, das altfranzösische goupil 
für Fuchs ganz verdrängt hat, and dass der 
deutsche Eigenname für den Esel in der Tiersage 
Baldewin im Französischen als Synonym von 
äne aus dem lateinischen asinos in der Form 
bandet noqh gebräuchlich ist. Wie wichtig diese 
Thatsache und ähnliche Beobachtungen sind, am 
das Alter der Tiersage nach ihren verschiedenen 
Gestaltungen und Wanderungen von Volk zu Volk 
wenigstens annähernd zu bestimmen, liegt auf der 
Hand. Ein Hauptergebnis ist, dass die eigent- 
lichen Tierepen, wie sie ans jetzt vorliegen, in 
welcher Sprache sie abgefasst, in welchem Lande 
sie in der uns erhaltenen Gestalt entstanden sein 
mögen, ihre Wurzeln in deutschem Boden 
haben. 

Damit ist aber nicht gesagt, dass auf 
diesem Boden ihre ersten Keime zu suchen 
sind. Denn indem wir zu unserm dritten Teil, 
den Tierfabeln, übergehen, gewinnen wir ganz 
neue Standpunkte, vor denen sich unser bisheri- 
ges Gesichtsfeld vollständig verschiebt Aber die 
massenhafte Anhäufung des Materials, welches 
die Fabeldichtung aller arischen Völker aus allen 
uns einigermafsen bekannten Entwicklungsstufen 
darbietet, zwingt uns, grade diesen Teil am kür- 
zesten zu behandeln und nur einige leitende Ge- 
danken anzudeuten. 

Mit Recht hat Gervinas hervorgehoben, dass 
Grimm in seiner Darstellung die Tier sage und 
Tierfabel nicht genug geschieden hat, während 
der Gegensatz der Volksdichtung und der Kunst- 
poesie, den die Gebrüder Grimm auf die übri- 
gen Dichtungen in so bahnbrechender and durch- 
schlagender Weise angewandt hätten, auch hier 
ganz entschieden geltend zu machen sei. Ich 
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muss aber gestehen, dass die Gedanken , welche 
Gervinus im Anschlüsse an diese Bemerkung ent- 
wickelt, mir nicht durchweg klar geworden sind, 
and wenn ich nun im Folgenden meine Auf- 
fassung andeute, so fehlt mir die erstaunliche 
Belesenheit und der combinatorische Scharfsinn 
eines J. Grimm, um meine Ansichten stets quel- 
lenmäfsig belegen zu können. 

Die ältesten Fabelsammlungen, welche wir 
kennen, sind die griechische, welche nach Aesop 
benannt ist, dessen Name auf die ganze Gat- 
tung übergegangen ist, die indische des Bidpai 
und die arabische des Loekmann. Das Alter 
derselben ist schwer zu bestimmen, aber jeden- 
falls sind die in ihnen erzählten Fabeln so ent- 
legen der germanischen Bildung, dass die alt- 
deutsche Tier sage nicht daraus geschöpft haben 
kann. Ein Teil der gemeinsamen Erzählungen 
ist wohl auf eine gemeinsame Urquelle zurück- 
zuführen, während immerhin andere Bestandteile 
der Tiersage, wie schon oben angedeutet wurde, 
derselben später durch unmittelbaren oder nur 
litterarischen Verkehr mit den Völkern des Sü- 
dens oder Ostens zugeflossen sein mögen. Jeden- 
falls ist aber der« Charakter der Tierfabel in 
jenen griechischen und orientalischen Sammlun- 
gen sehr verschieden von dem Wesen der deut- 
schen Tiersage. Jene Fabeln sind eben Kunst- 
poesie, die deutsche Tiersage ist Volksdichtung. 
In jenen steht der Mensch der Tierwelt voll- 
ständig objectiv gegenüber; er liest sich nicht 
aus ihr heraus oder in sie hinein, sondern er 
benutzt nur die Bilder derselben, um seine Ge- 
danken über Erscheinungen des menschlichen 
Lebens anschaulich einzukleiden. In der Tier- 
sage ist die Erzählung Selbstzweck; die Beob- 
achtung des Tierlebens bietet so viel Ähnlichkeit 
mit dem Menschenleben, dass die dort gewon- 
nenen Anschauungen sich für die dichterisch ge- 
staltende Phantasie zu einer fortlaufenden Ent- 
wickelung von Handlungen und Ereignissen ver- 
binden, wie man sie innerhalb der menschlichen 
Gesellschaft selber erlebt. Die äsopische Fabel 



hat dagegen als Zweck einen bestimmten Ge- 
danken, sei es eine Lebenserfahrung von allge- 
meiner Gültigkeit oder eine Klugheitsrege] oder, 
freilich selten, ein Sittengesetz, und sucht ihn 
beispielsweise, d. i. durch Gespräch und 
Handlung personifizierter Tiere nachdrücklicher 
einzuschärfen , als sich der abstracto Gedanke 
allein geltend machen kann; daher kann sie auch 
das mehr oder minder geschickt angebrachte 
„V [wbos ötjXoi, oder Haec fabula docet, das ist 
die Moral von der Geschichte 44 nicht entbehren. 
Ohne Zweifel haben wir auch für die äso- 
pische Fabel die ersten Anfänge in den kind- 
lichen Wechselbeziehungen zur Tierwelt zu 
suchen, wie wir sie für die Namengebung und 
die Tiersage vorausgesetzt haben; aber die ur- 
sprüngliche Naivetät ist vollständig geschwun. 
den. Die ursprünglichen Bilder haben kein na- 
turwüchsiges Leben mehr; sie sind lediglich 
zu Formeln geworden, mit denen man der 
Phantasie schmeichelt, damit diese bei dem Ver- 
stände diesen oder jenen Gedanken einschmug- 
gele. So ist die Fabel ihrem Wesen nach nichts 
anderes, als eine besondere Art von Tropen, mit 
welcher sich die Poetik und Rhetorik als einer 
eigenen Art der Ausdrucksweise beschäftigt, nur 
mit dem Unterschiede, dass sie ein zusammen- 
gesetzteres Bild giebt, als die Tropen. Insofern 
sie Handlungen als Träger des Gedankens 
benutzt, unterscheidet sie sich von der Alle- 
gorie, und insofern sie sich in der Tierwelt 
bewegt, gelegentlich freilich auch unbelebte 
Sachen beseelt, unterscheidet sie sich von der 
Parabel, die ihre Beispiele aus dem Men- 
schenleben nimmt, und von der höher stili- 
sierten Paramythie Herders, die zu den höch- 
sten Regionen der Götterwelt emporsteigt. 
Ihrem Zwecke nach ist die Fabel dem Sprich- 
worte vollständig gleichzustellen , wie auch J. 
Grimm hervorhebt. Die sogenannten apologi- 
schen Sprichwörter bilden gradezu einen Über- 
gang zur Fabel, durch den die schärfere Grenz- 
scheidung verwischt wird. Letztere Bemerkung 
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wird uns durch ein Beispiel deutlicher werden. 
Ich übersetze buchstäblich aus dem Griechischen 
des ßabrias: „Ein Fuchs, welcher an einem 
hohen Weinstocke eine Traube sah, sprang in 
die Höhe, und nachdem er sich wiederholt ab- 
gemüht hatte, sie zu erreichen, gab er es auf 
und sprach zu sich: Mühe dich nicht ab; die 
Beeren sind sehr unreif." Dazu fand ich — 
merkwürdig genug in Hillebrands Italia — das 
apologisehe Sprichwort: De wurst is mi tö 
krumm, sä' de vors, dö w£r um de wlmen tö 
hoch. 

Beachten wir bei diesem Beispiel noch einen 
Punkt, in welchem das niederdeutsche apologi- 
sehe Sprichwort vor der analogen Fabel unbe- 
dingt einen grofsen Vorzug hat. In der Fabel 
springt der Fuchs nach einer Traube. Nun wis- 
sen wir freilich, dass die Hunde zu Zeiten Gras 
fressen, und so sollen auch Füchse unter Um- 
ständen Trauben nicht verschmähen; aber ich 
müsste mich sehr irren, wenn ich nicht voraus- 
setzen dürfte, dass auch Ihnen die Wurst des 
Sprichworts den Fuchs in einem viel richtigeren 
Lichte erscheinen lässt, als die herkömmliche 
Traube der Fabel. Ich erinnere auch an eine 
andere bekannte Fabel, durch welche die societas 
leonina sogar ihren Weg in das corpus juris ge- 
funden hat. NachAesop geht der Löwe mit dem 
Fuchse und Esel auf die Jagd; nach Phädrus 
sind es sogar eine Kuh, eine Ziege und ein 
Schaf — ohne den Fuchs — , die sich mit 
dem Löwen den gefangenen Hirsch teilen wol- 
len. Dieselbe Fabel findet sich in verschiedenen 
Bearbeitungen der deutschen Tiersage wieder; 
aber die Jagdgenossenschaft des Löwen besteht 
entweder aus Fuchs und Wolf oder aus Fuchs 
und Bär. Es ist in diesem Falle vielleicht nicht 
festzustellen, welche Gestaltung der Fabel älter 
ist; darüber aber kann kein Zweifel sein, welche 
uatur wahrer ist. 

Die äsopische Fabel hat sich eben nicht 
gescheut , sich von der Natur abzulösen. Das 
Bild aus der Tierwelt war früher mehr Zweck 



der Darstellung, in der Fabel ist es zum Mittel 
geworden. Die verschiedenen Tiere sind ihr zu 
feststehenden Formeln geworden, zu Masken, mit 
denen sie hantiert, wie das römische Lustspiel 
mit einem Davus , das italienische mit einem 
Pantaleon, Arlechino etc., das Puppentheater mit 
dem Kasperle u. s. w. , und wenn sie auch die 
Naturwahrheit nicht absichtlich verletzt, so steht 
ihr dieselbe doch nicht so hoch, dass sie ihr zu 
Liebe die einmal herkömmlichen und geläufigen 
Figuren fallen lässt, wie z.B. ja auch der sonst 
so feinsinnige Horaz uns den Protagonisten Fuchs 
als Mehldieb vorführt. Dadurch giebt sich zu- 
gleich die äsopische Fabel ganz entschieden als 
Kunstpoesie zu erkennen, indem sie nicht aus 
der Anschauung heraus das Bild und den darin 
enthaltenen Gedanken gestaltet, sondern die über- 
lieferten Namen nur als Zeichen verwendet, wie 
Rechenpfennige, ohne strenge Rücksicht darauf, 
wie weit die Bezeichnung und das Bezeichnete 
sich in der Verwendung an Wert deckt. 

Nun, dass die Fabel in neuerer Zeit unbe- 
dingt zur Kunstpoesie gehört, zeigt schon die 
Einordnung derselben unter die Gesetze der 
Poetik. Ich erinnere an die .berühmte Abhand- 
lung Lessings über die Fabel, an die fruchtbare 
Fabellitteratur, mit welcher das vorige Jahrhun- 
dert sich den Weg zu den höheren Dichtungs- 
arten bahnte, an den Streit, ob Lessings oder 
Lafontaines Weise den Vorzug verdient, wäh- 
rend man, beiläufig gesagt, jeder Weise ihr 
volles Recht zugestehen sollte, wenn sich nur 
für die eine ein Lessing, für die andere ein 
Lafontaine findet. Wir können immerhin auch 
hier den Menschen im Spiegel der Tierwelt er- 
kennen, aber es ist nicht das natürliche Bild, 
welches die Tierwelt dem in kindlich unbefan- 
gener Betrachtung ihr zugewandten Blicke zu- 
rückwirft, sondern ein Klügerer, Weiserer nimmt 
aus der Tierwelt das bequeme Material für den 
Spiegel, welches er seinen Nebenmenschen vor- 
hält, damit dieser sich die Moral daraus ziehe 
und ein Exempel daran nehme. 
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So offenbaren sich in diesen drei Erschei- 
nungen , der Namengebung nach Tieren , der 
Tiersage und der Tierfabel, drei wesentlich ver- 
schiedene Bildungsstufen der deutschen Volks- 
seele, die aber alle aus derselben Grundwurzel 
herausgewachsen sind. Auf der ersten Stufe zeigt 
sich das Verhältnis zur Tierwelt in einer fest 
umrissenen Gestaltung, die kein Missverständnis 
zulässt, um so weniger, weil die Zwischenglieder 
zwischen ihr und der Tiersage, welche den Un- 
terschied verwischen könnten, uns fehlen, wäh- 
rend die Tiersage in der Gestalt, wie sie in den 
uns erhaltenen Tierepen uns vorliegt, schon so- 
viel, von dem Einflüsse des Übergangs zur drit- 



. x ) Mit diesen Vorstellungen stimmt nicht das häufige 
.Vorkommen der Kreuzotter in Deutschland. Da neuere 
Naturforscher beobachtet haben, dass die Kreuzotter 
wandert, so möchte ich glauben, dass sie ursprünglich 
gar nicht in Deutschland zu Hause war, sowie z. B. 
auch die Wanderratte. Bei dem versteckten Leben der 
Kreuzotter ist es wenigstens begreiflich, wenn über eine 
Einwanderung in Deutschland keine Beobachtungen ge- 
macht sind. 

*) Reichen Stoff zur Vergleichung bietet „Fick, die 
griechischen Personennamen, Göttingen, 1874", nicht 
blofs mit den im Titel bezeichneten Namen, sondern 
in den einleitenden Abschnitten besonders auch für die 
indischen und keltischen, wobei die Verschiedenheit in 
der Namenbildung ebenso lehrreich für historische und 
völkerpsychologische . Schlüsse ist wie die Ähnlichkeit. 

8 ) „Wir besitzen viele Hunderte von Personennamen 
bei allen germanischen Völkern, und die Vergleichung 
lehrt, dass sie ins höchste' Altertum hinaufreichen. 
Aber die Namen, die man Knaben und Mädchen er- 
teilte, waren grofsenteils dasselbe wie die katholischen 
Heilgen , die man ihnen als gleichbenamte Schutzpa- 
trone beigesellt; sie bezeichneten Musterbilder 
des Lebens, Ideale, denen sie nachstreben 
sollten. Und so geben uns die altgermanischen Na- 
men Kunde von allem, was unsere Vorfahren in der 
ethischen und ästhetischen Welt für wünschenswert 
hielten. 

Die Namen der Männer drücken aus, was auf 
Erden vorwärts bringt, Eigenschaften, . durch die man 
sich in dem allgemeinen Kampfe ums Dasein behaup- 
tet: Klugheit, Stärke, Unverzagtheit, wagenden Mut, 



ten Stufe durchsetzt ist, dass es teilweise ver- 
führt hat, diese Zusätze als die grundlegenden 
Bestandteile anzusehen, aus welchen das gröfsere 
Ganze zusammengesetzt sei. Auf der ersten 
Stufe sah der Mensch in der Tierwelt sein Vor- 
bild, dem er nachzustreben hat, auf der zwei- 
ten sein Abbild, in welchem er sich wieder- 
erkennt' mit allen seinen Schwächen und Feh- 
lern, auf der dritten benutzt er sie als Nach- 
bild, indem er die ihr entlehnten Gestalten um- 
bildet, um die in der Beobachtung des Men- 
schenlebens unmittelbar gewonnenen Erfahrungen 
in ihnen zum mittelbaren Ausdruck zu bringen, 
darin abzuspiegeln. 



kriegerische Geschicklichkeit, Tüchtigkeit in Führung 
der Waffen, Macht, Reichtum und Herrscherkraft, vor 
allem aber die Gesinnung, die nur Eines will, und das 
leidenschaftlich, unerschütterlich. 

Die Frauennamen dagegen zerfallen in zwei ganz 
verschiedene Gruppen. Die eine verbindet Natur und 
Schönheit, sie sucht das Liebliche, Anmutige zu be- 
zeichnen, das Wohlthätige und Erfreuende. Die Na- 
men dieser Gruppe reden von Liebe, Treue, Wonne, 
Heiterkeit und Frieden, von Heiligkeit und Göttlich- 
keit; sie erinnern an Nymphen und Dryaden, an ba- 
dende Schwäne im Wald und an die lichten schweben- 
den Nebel auf Wassern und Wiesen. 

Die andere Gruppe zeigt uns die Frauen des 
Kampfes froh, Waffen führend, fackelschwingend, zum 
Siege stürmend. Solche kriegerische Frauen, Walküren, 
kennt auch die germanische Mythologie. Und wäh- 
rend Tacitus die Frauenverehrung der Germanen, ihren 
Glauben an Heiligkeit und Prophetenkraft in der weib- 
lichen Natur bezeugt, während bei ihm die Frauen nur 
ratend, begeisternd und pflegend neben den Männern 
stehen, wissen spätere Historiker zu erzählen, dass ein- 
zelne Weiber vollständig gerüstet am Kampfe teilnah- 
men." Wilh. Soherer, Gesch. der deutschen Litteratur, 
2. Aufl., 1884, S. 10. 

Der geistreiche und gelehrte Verfasser nimmt für 
die Entstehung dieser „Namen mit ihrem verschiedenen 
sittlichen Gehalt" zwei verschiedene Epochen au. Das 
kann richtig sein, ist aber gerade nicht notwendig; na- 
mentlich wäre es bedenklich, diese Epochen, wie er zu 
thun scheint, in so späte Zeiten wie die des Tacitus 
und der späteren Historiker zu verlegen. 

3 
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*) Doch möchte hierher auch die eigentümliche Er- 
scheinung zu ziehen sein, dass allein die arischen 
Sprachen nicht nur persönliches und sachliches Ge- 
schlecht unterscheiden, sondern in dichterischer Per- 
sonifikation auch vielen Sachen ein persönliches Ge- 
schlecht beilegen. Jetzt empfinden wir nicht mehr mit, 
auf welchen Anschauungen diese Freiheit in Anwen- 
dung des Geschlechts beruht, weshalb die Übelliefe- 
rung mehr zur Plage wird, wenigstens für diejenigen, 
welche ohne die Gewöhnung des Sprachgebrauchs von 
Jugend auf eine fremde Sprache zu lernen haben. 
Aber wenn wir den Himmel und die Erde, den Blitz 
mit dem Donner und die Luft mit der Wolke, den 



Baum und die Blume neben einander stellen, so fühlen 
wir doch mehr als die blofse Willkür des Sprachge- 
brauchs heraus, woraus nur nicht gefolgert werden 
darf, dass dem Sprachgebrauche verschiedener Völker 
auch immer dieselbe Anschauung zu Grunde liegen muss. 
Die deutsche Sprache hat hierin noch am meisten den 
alten Bestand bewahrt. Die romanischen Sprachen 
haben mit Abnahme des lebendigen Sprachgefühls für 
die überlieferten Formen das sächliche Geschlecht ganz 
geopfert, während die nordischen Sprachen keinen Un- 
terschied der persönlichen Geschlechter mehr kennen, 
z. B. dänisch: Faderen, Moderen, Vaderlandet, der 
Vater, die Mutter, das Vaterland. 
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Schulnachrichten. 







1. 


Zahl der Schüler 


1111 


i Schuljahre 


1884|85. 
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e. 


B 

S 
S 

es 
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c5 




Sei. 


I. A. 


I. B. 


II, a. 


n. b. 


m,a. 


Ill.b. 


IV,a. 


IV,b. 


V. 


VI,a. 


VI,b. 


Zns. 


l,a. 


l,b. 


2,a. 


2,b. 


3,a. 


3,b. 


Zus. 


Alte Schüler 


3 


1 


8 


5 


2 


7 


6 


7 


10 


8 


6 


7 


70 


2 


1 


— 


2 


— 


— 


5 


75 


Versetzt . . . 


4 


5 


42 


15 


20 


19 


21 


27 


25 


23 


13 


16 


230 


32 


32 


36 


36 


30 


31 


197 


427 


Aufgenommen . 


— 


— 


6 


2 


2 


4 


3 


2 


1 


1 


7 


3 


31 


l 


— 


3 


2 


— 


— 


6 


37 


Zusammen . . 


7 


6 


56 s ) 


22 


24 


30 


30 


36 


36 


32 


26 


26 


331 


35 


33 


39 


40 


30 


31 


208 


539 


Johannia 1884 . 
Michaelis 1884 . 


7 


3 


56 


22 


25 


28 


2§ 


36 


36 


33 


26 


26 


327 


34 


33 


38 


40 


30 


30 


205 


532 
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3 


55 


22 


25 


26 


28 


36 


36 


33 


26 


26 


323 


34 


33 


38 


40' 


30 


30 


205 


528 


Weihnacht 1884 


7 


3 


47 


22 


24 


26 


27 


36 


37 


34 


27 


25 


315 


35 


36 


38 


40 


32 


32 


213 


528 


Ostern 1885. . 


6 


3 


47 


22 


24 


26 


27 


37 


39 


33 


27 


25 


316 


33 


36 


38 


40 


30 


32 


209 


525 


Abgang 4 ) . . 


1 


3 


9 


1 


2 


5 


3 


1 


— 


1 


1 


1 


(28) 


3 


— 


1 


2 


3 


1 


(10) 


(38) 


Zugang *) . . . 


— 


— 


— 


1 


2 


1 


— 


o 


3 


2 


2 


— 


(12) 


1 


3 


— 


2 


3 


3 


(10) 


(22) 
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7 


6 


56 


23 


26 


31 


30 


38 


39 


34 


28 
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36 


36 


39 


42 


33 


34 


213 
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3 


5 


22 


14 
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21 


21 


22 
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28 


28 


31 


28 
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— 


— 


— 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


1 
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3 
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3 


3 


4 


1 


1 


14 


17 
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3 


1 


25 
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6 


5 


6 


4 


2 


84 
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1 


1 


— 


— 


— 


3 


87 


id 


1 


__ 


5 


— 


1 


5 


2 


6 


4 


3 


— 


1 


28 


2 


1 


7 


5 


1 


1 


17 


45 
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e 


— 


— 


4 


1 


2 


— 


— 


1 


— 


1 


1 


— 


10 


— 


— 


— 


__ 


— 
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10 
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6 


6 


50 


20 


22 


29 


28 


34 


34 


29 


26 


25 


309 


35 


32 


37 


39 


29 


30 


202 


511 


katholisch . 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


1 


1 


— 


1 


— 


1 


5 


— 


— 


2 


_ 


__ 


— 


2 


7 
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1 


— 


4 


2 


— 


— 


— 


— 


2 


2 


— 


— 


11 


__ 


1 


— 


1 


1 


1 


4 


15 


<3 andere Conf. a ) 


— 


— 


1 


— 


2 


1 


1 


1 


— 


— 


— 


— 


6 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


6 



*) a. Die Schüler, deren in der Stadt wohnende Eltern zu den persönlichen Gemeinde-Umlagen herangezogen werden, 
(Schulgeld 80 bezw. 48 JC); b. deren in der Stadt wohnende Eltern zu den persönlichen Schullasteii nicht zugezogen 
werden können (116, bezw. 72 Ji)\ c. die auswärtigen Schüler, welche in der Stadt wohnen (107, bezw. 72 JC) ; d. die 
aufserhalb der Stadt (Stadtgebiet, Landgemeinde Osternburg etc.) wohnenden (116, bezw. 72 JC); e. die aufserhalb der Stadt 
als Kostgänger wohnenden (dasselbe). 

a ) Reformierte, Baptisten, Episcopale etc. 

B ) Die Uli war in der Weise geteilt , dass diejenigen je 9, zusammen 18 Schüler, welche bei der Versetzung aus 
II, a. u. b. die ersten Plätze erhalten hatten, gemeinschaftlich mit der Ol unterrichtet wurden. 

4 ) Diese Zahlen befassen auch die währeud des Schuljahres in eine höhere oder niedere Klasse versetzten Schüler. 
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2. Verzeichnis der abgegangenen Schüler. 

A. Um Ostern 1884 sind folgende Schüler abgegangen: 



I. Aus der 

Klasse Selecta. 

1. Strüfing, Ernst, 1866 Okt., auf ein Realgymnasium. 

Klasse Ober-Prima. 

2. Dethard, Otto, 1865 Dez., an die Genossenschafts- 
bank. 

Klasse Unter-Prima. 

3. Grabborn, Heinrich, 1867 Mftrz, w. Kaufm. 

4. Dieme, Gerhard, 1867 Dez., zur Braker Spar- & 
Leih-Bank. 

5. Woltereck, Gustav, 1864 Sept., w. Kaufm. 

6. Voss, Adolf, 1868 Mftrz, w. Kaufm. 

7. Schramm, Adolf, 1865 Mftrz, w. Kaufm. 

8. Lübben, Hinrich, 1868 Mai, w. Landwirt. 

9. Schwerdtfeger, Gustav, 1865 Janr., w. Landw. 

10. Thies, Hermann, 1866 Okt., zur Post. 

11. Jansen, Max, 1867 Mai, w. Kaufm. 

12. Deetjen, Georg, 1866 Sept., w. Kaufm. 

13. Hanken, August, 1867 Juli, w. Landwirt. 

14. Lehmkuhl, Wilhelm, 1867 Aug., w. Kaufm. 

15. Joost, Hans, 1865 Mai, w. Kaufm. 

16. Strudthoff, Heinrich, 1867 Jan., zur Post. 

17. Schauenburg, Heinrich, 1866 Sept., w. Kaufm. 

18. B ollen hagen, Alfred, 1865 April, w. Kaufm. 

19. Witte, Peter, 1865 Nov., zur Post. 

20. Schüssler, Justus, 1866 Jan., w. Landw. 

21. Levien, Harry, 1864 Okt., w. Kaufm. 

Klasse Secunda. 

22. Berg, Franz, 1869 Juli, w. Brauer. 

23. Arnken> Bernhard, 1866 Okt., w. Kaufm. 

Klasse Tertia. 

24. Ötken, August, 1868 Febr., w. Maler. 

25. Mehren s, Adolf, 1868 Sept., w. Tischler. 



Realschule. 

26. Gerhardi, Georg, 1868 Dez., w. Kaufm. 

27. Meyer, Dietrich, 1869 Man, w. Kaufm. 

28. Struthoff, Georg, 1869 Juli, w. Kaufm. 

29. Ö hl mann, Theodor, 1869 Juni, w. Kaufm. 

30. Bruns, Wilhelm, 1869 Jan., w. Kaufm. 

31. Cordes, Georg, 1868 April, ins Schreibfach. 

32. Wolter eck, Heinrich, 1869 Mai, w. Umzugs. 

33. Wilson, William (Hospitant), 1866 Aug., zurück 
nach London. 

Klasse Quarta. 

34. Geis 8 ler, Johannes, 1872 Mai, w. Umzugs. 

35. Müller, Franz, 1868 Juni, w. Goldschmied. 

36. Lewenstein, Siegfrid, 1 869 Juni, auf eine andere 
Schule, 

37. Thies, Karl, 1869 Aug., desgl. 

38. Lauer, Georg, 1869 Dez., w. Kupferschmied. 

39. Herksen, Wilhelm, 1868 Dez., 1 vor Schlot« der 

40. Logemann, Heinrich, 1869 Juli, 



Schule ohne Ab- 
schied abge- 

41. Wackernagel, Andr., 1870 Jan.J schwanden. 

42. Sagemüller, Otto, 1870 Mai, auf die Ackerbau- 
schule zu Varel. 



li,l 



Klasse Quinta. 

43. Hinrichs, Enrique, 1871 April, * auf eine andere 

44. Thies, JEmil, 1872 Mai, / Schule. 

Klasse Sexta. 

45. Wittje, Wilhelm, 1873 Juli, auf eine andere Schule. 

46. Wohltmann, Albert, 1871 Juni, desgl. 

47. Hell, Albert, 1873 Juli, desgl. 

48. Börjes, Hermann, 1872 Sept., desgl. 
49.. Wo 1 ff, Karl, 1873 Dez., desgl. 

50. B&tjer, Robert, 1872 Juli, desgl. 

51. Kruse, Martin, 1870 Febr., desgl. 



II. Aus der Vorschule. 



Klasse 1. 
Aufs Gymnasium. 

1. Thorade, Erich, 1875 April. 

2. Lueken, Wilhelm, 1875 Okt. 

3. Koch» Erich, 1875 Febr. 

4. Ahlhorn, Rudolf, 1874 Dez. 

5. Schmidt, Fritz, 1873 Juni 

6. Koppen, Rudolf, 1873 Sept. 



I 7. Oncken, Friedrich, 1875 April. 

8. Ibbeken, Karl, 1874 Dez. 

9. Meyer, Wilhelm, 1875 April. 

10. Steenken, August, 1873 April. 

11. Högl, Eduard, 1875 Juni. 

12. Sieden bürg, Hans, 1874 Dez. 

13. Ohrt, Ernst, 1873 Okt. 

14. Rosenbaum, Paul, 1875 Mftrz. 
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15. Bulk, Karl, 1874 Okt. 

16. Meyer, Caesar, 1874 Nov 

17. Kl ostermann, August, 1875 April. 
18/Nöll, Heinrich, 1874 Okt. 

19. Francksen, Theodor, 1875 April. 

20. Kies, Adalbert, 1875 Janr. 

21. Backhus, August, 1872 Sept. 

22. Meier, Ernst, 1875 Febr. 

23. Drost, Max, 1875 Mai. 

24. Würde mann, Karl, 1875 Jan. 

25. Gramberg, Hermann, 1875 Juni. 

26. von Bockelberg, Alfred, 1874 Juui. 

27. Hub er, Arthur, 1875 Febr. 

28. Bremer, Wilhelm, 1875 Mai. 

29. Oltmanns, Adolf, 1873 Juli. 

30. von Klöster lein, Wilhelm, 1874 Mai. 

31. Borchers, Emil, 1875 Jan. 

32. Mahls tedt, Karl, 1875 Juni. 

33. Künoldt, Hermann, 1875 Jan. 

34. von der Lippe, Walther, 1874 Juli. 

35. von Kleist, Rulekin, 1874 Nov. 

36. Baron, Wilhelm, 1875 August. 

Auf die Realschule. 

37. Hespe, Eduard, 1873 Nov. 

38. Schmeyers, Adolf, 1874 Juni. 

39. Wehlau, Bernhard, 1874 März. 

40. Schröder, Wilhelm, 1875 Febr. 

41. Engel mann, Ernst, 1875 August. 

42. Willers, Emil, 1873 Okt. 

43. Ehwe, Paul, 1874 Okt. 



44. Bardewyck, Oskar, 1874 Nov. 

45. Modick, Emil, 1875 März. 

46. Schwoon, Friedrich, 1874 August. 

47. Rothe, Ferdinand, 1875 Febr. 

48. Eil er s, Wilhelm, 1873 Okt. 

49. Stühring, Theodor, 1875 März. 

50. Ger lach, Hermann, 1874 Sept. 

51. Tebbenjohanns, Robert, 1874 Okt. 

52. Gehreis, Ludwig, 1873 Sept. 

53. Meissner, Richard, 1875 Mai. 

54. Wiemken, Heinrich, 1875 Febr. 

55. Müller, Wilhelm, 1875 Jan. 

56. von der Laage, Rudolf, 1874 Okt. 

57. Voss, Max, 1874 Okt. 

58. Busch, Karl, 1874 August. 

59. Daseking, Karl, 1874 Juni. 

60. Roh de, Georg, 1874 August. 

61. Menke, Wilhelm, 1875 Jan. 

62. Ohmstede, Hans, 1874 März. 

63. Kampf, Adolf, 1874 Dez. 

64. Erdmann, Theodor, 1873 März. 

65. Rüther, Hinrich, 1875 August. 

66. Kruse, Oskar, 1874 Juli. 

Ausserdem : 

67. Woltereck, Ernst, 1874 März, wegen Umzugs. 

Klasse 2. 

68. Wernicke, Karl, 1876 Mai (w. Umzugs Mai 7). 

Klasse 3. 

69. Dreyer, Georg, 1875 Juli, zur Stadtknabenschule. 



B. Im Laufe des Schuljahres sind abgegangen: 



I. Aus der 

Klasse Selecta. 

52. Graalfs, Eduard, 1867 Febr. — Weihn. 

Klasse Ober-Prima. 

53. Meinecke, Rudolf, 1868 Juni, w. Kaufin., nach 
Amerika. — Pfingsten. 

54. Albers, Gustav, 1867 Juli, w. Kaufm. — Joh. 

55. Wams, Johannes, 1867 April, zur Spar- & Leih- 
Bank. — Johannis. 

Klasse Unter-Prima. 

56. von der Meden, Oskar, 1866 Juli, Gesundheits- 
rücksichten. — Sept. 5. 

57. Johannsen, Friedrich, 1867 Dez., w. Kfm. — Mich. 

58. Hudtwalker, Emil, 1866 März, desgl. 

59. Kobbe, Georg, 1866 August, desgl. 

60. Schloifer, Max, 1866 Juni, desgl. 

61. Onken, Bernhard, 1867 Jan., .w. Landw. 



Realschule. 

62. Nienburg, Paul, 1865 August, w. Kaufm. 

63. Bertram, Karl, 1867 August, desgl. 

64. Hundt, Max, 1866 April, desgl. 

Klasse Sccunda. 

65. Tappenbe,ck, Ernst, 1866 Juli, w. Kfm. — Joh. 

66. Polly, Sigmund, 1868 Juli, auf eine andere Schule. 
— Mich. 

67. Bültmann, Enno, 1868 August, aus Gesundheits- 
rücksichten. — Weihn. 

Klasse Tertia. 

68. Littmann, Emil, 1868 Dez., Gesundheitsrücksicht. 

69. Onken, Rudolf, 1869 Juli, w. Schiffer. — 29. Mai. 

70. Könne, Wilhelm, 1869 Dez., w. Photograph. — 
Johannis. 

71. Cordes, Magnus, 1869 Okt:, w. Schreiber. — 1. Sept. 
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72. Eilers, Heinrich, 1871 Sept., nach Varel. — 25. Aug. 

73. Sypkens, Gerhard, 1866 Sept., zurück nach 
Scheemda. — 27. August, 

74. Kloppe n bürg, Theodor, 1868 Dez., w. Landw. 
— Mich. 

75. Suding, Heinrich, 1868 Okt., w.Kfm. — 10. Nor. 



Klaue Quinta. 

76. Oltinann, Wilhelm, 1872 Febr., andere Schule.— 
Weihn. 

Klasse Sexta. 

77. Eilers, Wilhelm, 1873 Okt., andere Schule. — 
30. Juni. 

78. Busch, 1874 August, desgl. — Mich. 



II» Aus der Vorschule. 



Klasse 1. 

70. Reicher, Franz, 1875 Dez., w. Umzugs. — Mich. 

71. Hawickhorst, Heinrich, 1876 Jan. desgl. — 
Weihn. 

Klasse 2. 

72. Well mann, Wilhelm, 1876 Dez., ins elterliche 
Haus zu Ehrenfeld. — Weihn. 



Klasse 3. 
73. Wychgram, Jakob, 1877 Dez., anderer Unter- 
richt. — Johannis. 



Wiederum forderte die Diphtheritis zwei Opfer; am 24. Mai aus Vorschule 3,a Bartholomaeus, Georg, 
1877 Dezbr. 28, und am 26. Dezbr. aus Vorschule l,a von Eckardtstein, Erek, 1876 Jan. 20, die beide erst 
kurze Zeit ihrer Klasse angehört, aber zu guten Hoffnungen berechtigt hatten. Am 31. August starb im grofs- 
elterlichen Hause nach längerem Kränkeln Presuhn, Otto, 1872 M&rz 3, Schüler der IV, a. 
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Verteilung der Lehrstunden an der Realschule. 

a. im Sommerhalbjahre 1994. 



Sei. 


I.A. 


I. B. 


n... 


II, b. 


HI, a. 


m, b. 


IV, a. 


IV, b. 


V. 


VI,a. 


VI,b. 


Zusam. 


1. Direktor 112 Relig. 

Strackerjan, «Deutsch 

Sei. ||(4 Latein) 


3 Deutsch 






3 Deutsch 
















15 


2. Prof. Harm8,||5Mathem. 

I. Ä. II 


5Mathem 


5Mathem. 


BMathem. 


















18 


3. Oberlehrer II 4 Engl. 
Dr. Mosen, 
L B. || 


4 Engl. 


3 Deutsch 
5 Franz. 
4 Engl. 




















20 


4. Oberlehrer II 3 Physik 
Krause. |(3 Chemie 


4 Physik 
3 Chemie 


2 Chemie 


3Mathem. 

2 Physik 
















20 


5. Oberlehrer II 

Dr.v.SchuHzen-l 
dorff, 

II, a. || 


2 Relig. 


2 Relig. 


2 Relig. 
3 Deutsch 
6 Franz. 


2 Relig. 


2 Relig. 


2 Relig. 




2 Relig. 








23 


6. Lehrer II 5 Franz. 

Dr. Perle, 

n, b. || 


5 Franz. 






6 Franz. 
5 Engl. 
















21 


7. Lehrer II 
Dr. Helnoke. || 




2 Naturg. 
1 Geogr. 


2 Naturg. 
2 Geogr. 


2 Naturg. 


2 Naturg 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


23 


8. Lehrer 

Bierhorst, 

in, a. 






5 Engl. 




3 Deutsch 
6 Franz. 
5 Engl. 
2 Gesch. 














21 


9. Lehrer [1 
Dr. Schuster, 

HI, b. || 




3 Physik 




6Mathem. 




3 Deutsch 
6Mathem. 




4Mathem. 








22 


10. Lehrer |l 3< *<»<*. 
Dr. RUthning, K Geo * r - 
iv, b. II 


3 Gesch. 
u. Geogr. 


2 Gesch. 












4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Gesch. 
2 Geogr. 








24 


11. Lehrer II 
Dr. Fischer, 

v. II 


(4 Li 


Uein) 








5 Engl. 






4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Geogr. 






23 


12. Lehrer [1 
Roever, 

VI, b. || 










2 Geogr. 


6 Franz. 
2 Gesch. 
2 Geogr. 










4 Deutsch 
8 Franz. 


24 


13. Hülfslehrer 

Dr. Dencker. 






2 Gesch. 


2 Gesch. 
2 Geogr. 


4Mathem. 




2 Relig. 
4Mathem. 
2 Gesch. 
2 Geogr. 




2 Relig. 
1 Gesch. 






23 


14. Lehrer II 
Johanns, 

IV, a. II 










2 Rechn. 




4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Rechn. 




6 Rechn. 






22 


15. Zeichen- II l Zeichn.l 
lehrer Speisser.|| 3 Zeichnen 


3 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


25 


16. Lehrer | 
Frerichs, 
VI, a. 














2 Schreib. 


2 Rechn. 




5 Re 
4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Schreib. 


ebnen 


23 


21. Lehrer II 
Niehaus, 3, a. || 
















2 Schreib. 




3 Religion 

1 Geschichte 

« 


6 


22. Lehrer II 
Dierks, 3,b. || 


















2 Schreib. 


2 Geographie 

|2 Schreib. 


6 


23. Musikdir. 1 
Kuhimann. | 


2 Chor (mit Zuziehung von Schülern aus IV. und V.) 


1 Gesang 


1 Gesang 


2 Gesang 


6 


24. Turnlehrer 1 
Waohtendorff. | 


4 Turnen (in zwei Abteilungen) 


2 Turnen 


2 Turnen 


2 Turnen 


10 


Zusammen*) 1 
> im Minimum | 


32 ! 


32 


32 


32 


32 


30 


30 


30 


30 


29 


29 


29 


369**) 
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b. 


Im Winterhalbjahre 1884/85. 










Bei. 


I.A. 


I. B. 


II, a. 


H,b. 


HI, a. 


III, b. 


IV, a. 


IV, b. 


V. 


VI, a. 


VI, b. 


Z usain. 


1. Direktor 12 Relig. 

Straokerjan, h Deutsch 

Sei. ||(4 Latein) 


3 Deutsch 






3 Deutsch 
















15 


2. Prof. Harra8,||5Mathem. 
I. A. II 


5Mathem. 


5Mathem. 


3Mathem. 


















18 


3. Oberlehrer |l 3 Physik 
Krause. ||3 Chemie 


4 Physik 
3 Chemie 


2 Chemie 


SMathem. 

2 Physik 
















20 


4. Oberlehrer II 

Dr. v. Schultzen- 
dorff, 

I. B. || 


2 Relig. 


2 Relig. 
3 Deutsch 
5 Franz. 


2 Relig. | 
(spater 2 


2 Relig. 
combin.) 


2 Relig. 


2 Relig. 




2 Relig. 








22 

(20) 


5. Oberlehrer II 5 Franz. 

Dr. Perle, 
ii,b. 


5 Franz. 






6 Franz. 
5 Engl. 
















21 


6. Lehrer 11 
Dr. Heincke. || 




2 Naturg. 
1 Geogr. 


2 Naturg. 
2 Geogr. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


2 Naturg. 


23 


„ T , II 4 Engl. 
7. Lehrer ö 

Bierhorst, 

m, a. 










3 Deutsch 
6 Franz. 
5 Engl. 
2 Gesch. 




i 

! 
1 








20 


8. Lehrer 

Dr. Schuster, 
III, b. 




3 Physik 




6Mathem- 




3 Deutsch 
6Mathem. 




4Mathem. 








22 


9. Lehrer |t 3( i e8cK 

Dr. Rüthning, f Geogr ' 
IV, b. 


3 Gesch. 
u. Geogr. 


2 Gesch. 












4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Gesch. 
2 Geogr. 








24 


10. Lehrer 

Dr. Fischer, 

V. 


(4 Lat< 


sinisch) 








5 Engl. 






4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Geogr. 






23 


11. Lehrer 
Neumüller, 

II, a. 


4 Engl. 


4 Engl. 


3 Deutsch 
6 Franz. 
5 Engl. 


















22 


12. Hülfslehrer 
Dr. Dencker. 






2 Gesch. 


2 Gesch. 
2 Geogr. 


4Mathem. 




2 Relig. 
4Mathem. 
2 Gesch. 
2 Geogr. 




2 Relig. 
1 Gesch. 






23 


13. Hülfslehrer || 

Blumenthal, 

VI,b. 










2 Geogr. 


6 Franz. 
2 Gesch. 
2 Geogr. 










4 Deutsch 
8 Franz. 


24 


14. Lehrer 

Johanns, 

IV, a. ! 










2 Rechn. 




4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Rechn. 




6 Rechn. 






22 


15. Zeichen- II 3 Zei 
1 ehrer Speisser.||l Zeichn. 


chnen 


3 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


2 Zeichn. 


25 


16. Lehrer 

Frerichs, 

VI, a. 














2 Schreib. 


2 Rechn. 




5 Re 
4 Deutsch 
8 Franz. 
2 Schreib. 


chnen 


23 


21. Lehrer 1 
Niehaus, 
3, a. 


















2 Schreib. 




3 Religion 
1 Geschichte 


6 


22. Lehrer 
Dierks, 

2,b. 




















2 Schreib. 


2 Geographie 
. |2 Schreib. 


6 


Kuhlmann " ^ ^ n0r ( m * t Zuziehung ron Schülern aus IV. und V.) 


1 Gesang 


1 Gesang 


2 Gesang 


6 


"wachtendorfT || 4 Turnen ( in zwei Abteilungen) 2 Turnen 


2 Turnen 


2 Turnen 


10 


Zusammen*) ! 
im Minimum | 


32 


32 


| .32 


32 


32 


30 


| 30 


30 


1 30 


29 


29 


29 


369 
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c. an der Torschule für das Schuljahr 1994/95. 



1 


Classe 


Religion 


•Deutsch 


Geo- 
graphie 


Rechnen 


Schreiben 


Singen 


Turnen 


Zu». 


17. Lehrer Lüsohen | 


1, a. 


2 


10 


2 


6 


4 


2 


2 


28 


18. Lehrer Oldewage j 


1, b. 


2 


10 


2 


6 


4 


2 


2 


28 


19. Lehrer Dünne || 2, a. 


o 


10 


— 


6 


3 2/2 


2/2 


2 


26 


20. Lehrer Nutzhoiü | 2, b. 


3 


10 


— 


6 


3 2/2 


2/2 


2 


26 


21. Lehrer Niehaus | 3, a. 


2 


8 2/2 


— 


4 


4 


2/2 


2 


22 


22. Lehrer DierltS | 


3, b. 


2 


8 2/2 


— 


4 4 


2/2 


2 


22 


Zusammen 




14 


58 


4 


32 


24 


* 


12 


152**) 



Die Lehrer der dritten Vorschulklasse halten zugleich Unterricht in VI, V, IV, b. der Realschule und 
bekommen im folgenden Jahre die zweite Vorschulklasse. 

*) Für die unten angegebenen Summen der in den einzelnen Klassen gegebenen Stunden sind die Stunden 
in Latein, Gesang und Turnen, an denen nicht alle Schüler teilnahmen, nicht mitgerechnet. 

**) Die Summe der von den Lehrern gegebenen Stunden für beide Anstalten zusammen 521. 



4. Bibliothek und Lehrmittel. 



Im Laufe des verflossenen Schuljahres ist die Zahl 
der eingetragenen Bände und Bandchen von 2013 auf 
3060 gestiegen. 

Davon sind neu angeschafft : S i m r o ck , Altdeutsches 
Lesebuch in neud. Sprache . — Hertzberg, Geschichte 
von Hellas und Rom. — Laube, Grillparzers Leben. 

— Hallmann, der Raum und seine Erfüllung. — 
Kern, zur Methodik des deutschen Unterrichts. — 
Bericht über den Einflass des Schreibens auf das 
Auge etc. — Reichenbach, Luther und seine Zeit. 

— Kern, Charakterbilder aus Goethes Faust. — 
Her hart- Ziller -Stoysche didaktische Grundsatze. — 
Beowulf, v. Holder. — Riehm, Handwörterbuch 
des bibl. Altertums. — Kern undLübben, Lesebuch. 
I. T. — V i e t o r , Elemente der Phonetik und Orthoepie. 
; — Sohoel, Herbart« philosophische Lehre von der 
Religion. — Lamprechts Alexander von Kinzel. — 
Hölderlins Dichtungen, v. Köstlin. — von Schaeks 
gesammelte Werke, Bd. 1. 2. 3. — A. E. v. Droste- 
Hülshoff, gesammelte Werke. Bd. 1. — Paulsen, 
Geschichte des gelehrten Unterrichts in Deutschland. — 
Techmer. allgemeine Sprachwissenschaft. — W. S c h e - 
r e r , Jacob Grimm. — Ufer, Vorschule der Pädagogik 
Herbarts. — Goethes Gedichte von Zimmermann. — 
R. R e i n i c k , Gedichte. — D e r s. , Abc-Buch für kleine 
und grofse Kinder. 



Antiquarisch und durch Gelegenheitskauf: . von 
Hagedorns poetische Werke. — Ramlers poeti- 
sche Werke. — Rabeners sämtliche Werke. — 
Geliert 8 sämtliche Schriften. — J. J. Engels 
Schriften. — Das Pfennig- Magazin, Jahrg. 1 — 10 
(1833 ff.). — Zur neuern Geschichte: Springer, Ost- 
reich; Macaulay, England; Pauli, England seit 
1814; Reuchlin, Italien; v. Roch au, Frankreich; 
Baumgarten, Spanien; Bernhardi, Russland; 
Rosen, Türkei. — H. Heines sämtliche Werke. — 
S ach au, Reise in Syrien und Mesopotamien. 

An Fortsetzungen: Hof- und Staatshandbuch' 
für Oldenburg. — Stracks Central- Organ. — Päda- 
gogisches Archiv. — Goebel, gediegene französi- 
sche Werke für die Schule, Heft 53 bis 55. — Dittea, 
Pädagogischer Jahresbericht. — Hirzel und Gret- 
schel, Jahrbuch der Erfindungen etc. — Statistisches 
Jährbuch (Mushacke) der höheren Schulen Deutsch- 
lands. — Geschichtsschreiber der Vorzeit (Hein- 
rich der Taube; Jordanes; Cosmas). — Ziller-Voigt 
Pädagog. Jahrbuch. — Programme durch Austausch. 

Au Geschenken sind mit Dank zu verzeichnen: 
Briefe AI. von Humboldts an Varnhagen ven Ense. 
— O. Klopps, Geschichte Ostfrieslands von 1570 bis 
1751. — Roux, Anleitung zum Stofsfechten. — 
Wiarda, Altfriesiscl^es Wörterbuch. — Übungshefte 

5 
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für die Rundschrift. — J. Schipper, W. Dunbars 
Leben und Gedichte. — Meidinger, franz. Grammatik , 
27. Aufl. v. 1812. — Bredow, Merkwürdige Bege- 
benheiten der "Weltgeschichte. — Goethens Werke, 
3. Band 1777. — Die Päpstin Johanne, nach Span- 
heim, 1737. — Schiller-Album, 1861. — He- 
iland v. M. Heyne. — Heyne, altsächsische etc. 
Grammatik. — R. Bums, Poetical Works. — Goe- 
bel, englische Bibliothek, Heft 1 bis 13. — Ander- 
son, Practical mercantile correspondence. — 

An andern Lehrmitteln wurden angeschafft: Rey- 
mann, Specialkarte von Deutschland in 225 Blättern. 
— v. Sjrdow, Wandkarte von Europa. — Ders., 
dass. von Nqrd- und von Süd- Amerika. — Ders., 
dass. von Australien. — Kiepert, polit. Karte von 
Östreich-Ungarn. — Bild der Gebrüder Grimm (Ge- 
shenk)* — Eine Messkette, Geschenk des Ober- 
kammerrats Franck. 

Für den physikalischen Unterricht wurde 
angeschafft: Apparat zur Erzeugung der Lissajousschen 
Schwingungscurven nach Pfaundler mit elektromagneti- 
scher Selbstunterbrechung, Mikrometerschraubleere 
1 / l00 mm angebend, Kryophor, Sonnenglas, Conden- 
sationsröhre fiir schweflige Säure, 4 Kupferzinkelemente, 
Glühlichtlampe nach Edison, 1 Leydener Flasche, 1 
Dosenlibelle, Kochflaschen, Cylinder, Literflasche. — 

Für den chemischen Unterricht: Blasebalg 
nach Fletcher, Gebläselampe und Gasofen nach Schober, 
Bunsenscher Brenner mit regulierbarem Gas- und Luft- 



zutritt, gusseiserne Kochflasche, ChlorcalciumrÖhren, 
Retorten, Kugelröhren, Mischcylinder und Mischflasohe, 
Gläserne Kochflaschen, Quetschhähne, Reagensgläser. 

Für *die Naturaliensammlung wurden ange- 
schafft: Zippel und Bollmann, Repräsentanten ein- 
heimischer Pflanzenfamilien auf Wandtafeln mit Text 
(Fortsetzung und Schluss). Leuckart und Nitsche, 
Zoologische Wandtafeln. 1. Schwämme. 2. Muscheln, 
3. Dintenfische. 

Von Schülern wurde geschenkt: Sei.: Neumark 
1 Amazonenpapagei; II, a: Harms 1 Schale von Tridacna 
und 1 Deckel von Trochus; n,b: Polly 2 Bälge aus- 
ländischer Vögel; 1 Squilla, getrocknet; Fehlandt 1 
Manglezweig mit Baumaustern ; HI, b : Capelle 1 Schä- 
del vom Axishirsch; V, a: Götte 1 Möwe. Verschiedene 
kleinere Sachen schenkten der Unterprimaner Hempel- 
mann, die Secundaner Frerichs und tom Dieck und der 
Quartaner Gehreis. 

Mit besonderem Danke ist zu erwähnen ein Ge- 
schenk, welches der Bibliothekar Dr. M o s e n bei sei- 
nem Abgange von der Schule derselben widmete, eine 
Nachbildung der Germania auf dem Niederwald, 
deren „Anblick das Herz der Schüler patriotisch er- 
wärme", wertvoll nicht bloss an sich als sohöner 
Schmuck des Schulgebäudes und wegen seines Zweckes, 
sondern auch als ein Zeugnis der Stimmung und Ge- 
sinnung, mit welcher der Geber seinen bisherigen 
Wirkungskreis verliess. 



5. Zur Chronik. 

Die Herbart -Stiftung. Das Vermögen derselben war bis 1884 ans solchen Bestandteilen 
zusammengesetzt, dass gemäfs dem Statute nach Abzug von wenigstens 10 of zur Vergrößerung des 
Capitals die übrigen (annähernd 90 o/ ) Zinsen dem Gymnasium und der Realschule zu gleichen Teilen 
zuzuweisen waren. Im Statut ist aber vorgesehen: „Wenn Schenkungen ausdrücklich für die eine oder 
andere Anstalt bestimmt werden, so sind dieselben mit dem Gesamtvermögen zu verbinden, in der 
Rechnung aber derjenigen Anstalt zuzuschreiben, für welche sie bestimmt sind." Die Einkünfte dieser 
besonderen Vermögensanteile sind nach Verhältnis ihres Capitalbestandes zu dem Capitalbestande des 
Gesamtvermögens den einzelnen Anstalten zur Verwendung zuzuweisen, jedoch nur im Betrage von 
höchstens 90 o/o, nachdem (gemäss Statut § 3. 4) wenigstens 10 o/ der Einkünfte des Gesamtvermögens 
(einschliesslich der besonderen Anteile) dem gemeinsamen Vermögen zugeschrieben worden sind. 

A. Das gemeinsame Vermögen begann im Jahr 

1881, 1. Januar mit einem Bestände von 

1882, 1. „ „ „ ,, ,, 

1883, 1. ,, ,, „ „ „ 

■IB84-, 1. ,, ,, ,, ,, ,, 

11. Juni für „ersparte Steuer" von H. N. . 
31. December Zinsen für 1884 . . . 
Vermögensbestand am 1. Januar 1885 



. 1812 M 


13 A 


. 2297 „ 


52 „ 


. 2746 „ 


21 „ 


. 2864 „ 


25 „ 


20 „ 


~""~ >» 


13 „ 


89 „ 


. 2898 M 


14 A 
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B. Anteil der Realschule: 

1884, 4. April von N. N. durch Oberlehrer Krause 100 Jt — 4 

7. „ von Exe. Herrn Yice-Admiral von Jachmann. . . 30 „ — „ 

4. August von N. N. durch einen Dienstmann 300 „ — „ 



Vermögensbestand am 1. Jannar 1885 430 A — 4 

C. Bestand des Gesamtvermögens am 1. Januar 1885 3328 Ji 14 ,♦$. 

Zur Verwendung erhielten das Gymnasium und die Realschule 1881 je 30, 1882 je 38, 
1883 je 45, 1884 je 50, 1885 je 51 M, aufserdem 1885 die Realschule 7 Ji 62 4. — Im 
Schuljahre 1884/85 wurden an der Realschule für einen Schüler verwandt 27 M zu Schulbüchern, 
20 Jt als Beihülfe zum Schulgelde. 



Der Voranschlag für die Realschule befasste für das Rechnungsjahr 1884 85 folgende Sätze: 

M 4 

25. Rückstände zum Abgange . . 30 — 

26. genehmigte Rückstände ... 30 — 



a. Einnahmen. 

Rückstände 

aus der Landeskasse. . . 
aus der Stadtkasse . . . 



M 
30 
4500 
24946 



4 



5. 
6. 
8. 

9. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 



an Schulgeldern 41837 



B. Ausgaben. 
Abgaben an die Landes-, Brand- 
und Gemeindekasse .... 
Unterhaltung der Gebäude*) . 
,, „ Grundstücke 

Verzinsung der Schulden (für 
den Bau der Schule) . . . 
zum Abtrag der Schulden . . 
an Gehalten der Lehrer . . 
an Pension der Lehrer . . . 
Gehalt des Schulwärters . . 

Ferien-Unterricht 

Büchersammlung und Lehrmittel 
Physikalische Apparate . . . 
Naturaliensammlung .... 

Chemie 

Programm und Druckkosten . 

Turnen 

Schulmobiliar 

Verwaltungskosten .... 

Feuerung 

Beleuchtung 



500 


— 


2852 


90 


339 


— 


3361 


87 


1397 


23 


56009 


82 


609 


— 


700 


— 


300 


— 


600 


— 


300 


— 


90 


— 


120 


— 


550 


— 


810 


— 


733 


50 


300 


— 


1500 


— 


180 


— 



Insgesamt 71313 32 
Das Lehrerkollegium hat für das ver- 
flossene Schuljahr wieder mehrere tief eingreifende 
Veränderungen gehabt. Ostern 1884 ging der 
Hülfslehrer Spilker ab, um seine wissenschaft- 
liche Bildung zu erweitern und event. seiner 
Militärpflicht zu genügen. Dr. Dencker, der 
schon im letzten Winterhalbjahr mit 10 Stunden 
ausgeholfen hatte, trat nun voll ein. Zu Michaelis 
ging der Oberlehrer Dr. Mosen, der seit Michaelis 
1870, zuerst als Ordinarius einer Tertia, zuletzt 
als Ordinarius der Unter-Prima, der Anstalt an- 
gehört hatte, nach vierzehnjähriger erspriefslicher 
Thätigkeit ab, um das Amt des Bibliothekars 
der Grofsherzoglichen öffentlichen Bibliothek an- 
zutreten. Zu gleicher Zeit ging der Lehrer 
Roever nach einjähriger Thätigkeit wieder ab 7 
da sich ihm in seiner Heimatstadt Hannover eine 
günstigere Stellung geboten hatte. Neu angestellt 
wurden der Lehrer Neumüller aus Diepholz, zu- 
letzt an dem Realgymnasium des Johanneums zu 
Hamburg, und der Kandidat Blumenthal aus 
Hannover. Die durch diesen Wechsel bedingten 
Veränderungen im Stundenplan für das Winter- 
semester, bei denen besonders darauf Bedacht zu 



*) Darunter 1600 JC für Cementierung des Souterrains. 
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nehmen war, dass der Gesamtstundenplan mög- 
lichst wenig gestört wurde, ergeben sich aus den 
Tabellen 3,a und b der Schulnachrichten. Wahr- 
scheinlich steht noch zu Ostern d. J. ein Wechsel 
bevor; doch ist beim Abschlüsse der vorliegenden 
Schulnachrichten noch keine endgültige Entschei- 
dung getroffen. — Dem Dr. Perle haben Se. 
Königl. Hoheit der Grofsherzog am 21. Januar 
geruht den Titel „Oberlehrer" zu verleihen unter 
Aufnahme desselben in die siebente Rangklasse. 

Der Wechsel zu Michaelis liefs nicht 
rätlich erscheinen, schon vor Weihnachten eine 
öffentliche Prüfung abzuhalten; die dauernde 
Krankheit eines Lehrers gegen Schluss des Schul- 
jahres und die für die Maturitäts-Prtifung einzu- 
haltende Frist machten es unmöglich, jene Prü- 
fung ohne die gröfsten Störungen für die Schule 
nachzuholen. Nach dem Vorgange vieler höheren 
Schulen sowohl in Preufsen als in unserem Lande, 
sowie auch nach eigenen Erfahrungen ist es viel- 
leicht in Erwägung zu ziehen, ob überhaupt diese 
Einrichtnng aufrecht zu halten ist. — Am 23. 
März wurde jedoch der Stufengang des Turn- 
unterrichts in einem dreistündigen Schauturnen 
vorgeführt. 

Die Realschule ist soweit als Ober- 
Realschule zum Abschlüsse gekommen, dass 
mit dem neuen Schuljahre auch die Bezeichnung 
der Klassen nach der neuen Ordnung ins Leben 
treten kann; also Tertia wird Unter-Tertia, Se- 
kunda wird Ober-Tertia, Unter-Prima wird Unter- 
Sekunda, Ober-Prima wird Ober-Sekunda und 
Selekta wird Prima. 

Der Unterrichtsgang im verflossenen 
Schuljahre beruhte im wesentlichen auf dem im 
Programm von 1880 mitgeteilten Lehrplan. Die- 
sem lagen die Unterrichtspläne der früheren s. g. 
Gewerbeschulen, jetzt Ober-Realschulen, zu Berlin 
zum Grunde. Der Lehrplan wird jetzt einer 
neuen Prüfung nach Mafsgabe der preufsischen 
Bestimmungen für die Ober -Realschule vom 
31. März 1882 unterzogen und das Ergebnis im 
nächsten Programm mitgeteilt werden. 



Die Abende zur Feier deutscher Dich- 
ter haben unter gleicher Teilnahme wie bisher 
stattgefunden. Ehe für die Auswahl und Reihen- 
folge von dem vierten Abende an ein bestimmter 
Plan verfolgt wurde, fehlte das einleitende Vor- 
wort. Auf Anregung aus dem Lehrerkollegium 
wurde dies eingeführt, und weitere Anregung ver- 
anlasste dann den Abdruck im Oster-Programm, 
unter Hinzufügung eines Auszugs aus dem jedes- 
mal zur Feier ausgegebenen Programme. Später 
kamen so vielfache Anfragen über diesen Gegen- 
stand, dass es zweckmäfsig erschien, bis weiter 
auch diese Programme vollständig mitzuteilen, 
weshalb sie in dem Formate der Oster-Programme 
gedruckt werden und der Satz derselben für diese 
stehen bleibt. Nach den Gesichtspunkten, die in 
der Einleitung des Vorworts zum 18. Abende an- 
gedeutet sind, bietet sich noch überreicher Stoff, 
so lange ich hoffen darf, an der Anstalt thätig zu 
sein, wenn nicht schon vorher die Teilnahme er- 
kaltet. Aufserdem bliebe noch der Versuch übrig, 
in irgend einer Weise aus den Dichterwerken des 
Mittelalters bis zum Jahre 1700 Proben mitzu- 
teilen, was freilich im Einzelnen eine andere Be- 
handlung erfordern würde. 

Die Entlassungs- Prüfung der Ober- 
Realschule bestand (mit der Schlussprüfung vom 
23. März) Moritz Neumark aus Wittmund, 
geboren 2. Juni 1866, welcher Chemie studieren 
wird. Für die schriftliche Prüfung waren fol- 
gende Aufgaben gestellt: 

Deutscher Aufsatz: Klopstock. — — 
Französischer Aufsatz: La troisieme croi- 
sade. — Französisches Extemporale. — 
— Englisches Extemporale. Mathe- 
matische Aufgaben: a. Von 4 Quadraten bil- 
den die Längen ihrer Seiten eine arithmetische 
Reihe, deren Summa gleich 20 m (s) ist. Die 
Summa ihrer Flächeninhalte beträgt 120 qm (o). 
Wie lang sind die Seiten? — b. Durch die 
Spitze eines regulären Tetraeders, deren Kante a 
ist, eine Ebene senkrecht zur Grundfläche zu 
legen, so dass die Durchschnittslinie mit dieser 
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einen Grundkante parallel ist. Welches Volumen 
haben die beiden Teile, in welche die Ebene das 
Tetraeder teilt? — c. Von einem Viereck kennt 
man die Seiten a, b, c, d (5, 12, 14, 15) und 
eine Diagonale p (13). Welches ist der Inhalt 
der Dreiecke, in welche da« Viereck durch die 
andere Diagonale geteilt wird? und wie grofs ist 
diese Diagonale? — d. In einem Parabelfragment, 
welches durch eine auf der Achse stehende Sehne 
= 2 b, welche um a vom Scheitel absteht, be- 



grenzt ist, soll das gröfste rechtwinklige Parallelo- 
gramm eingeschrieben werden. — — Physik: 
a. Worin stimmen Licht- und Schallerscheinungen 
überein, worin unterscheiden sie sich? — h. Eine 
Bleikugel wird mit 100 m Anfangsgeschwindig- 
keit abgeschossen. Sie trifft in einer Höhe von 
60 m auf eine feste Wand. Um wie viel Grad 
wird sie sich erwärmen? (8p. W. des Bleis 0,0314.) 
Chemie: Über die Bedeutung des Stick- 
stoffs in der organischen Chemie. 



Die Eröffnung des Schuljahres 18*5 86 

findet Montag den 13. April morguns 8 Uhr statt, wozu sieh auch die nojh zu prüfenden neuen 
Schüler einzustellen haben. Die für die dritte Klasse der Vorschule angemeldeten Schüler haben 

sich um 1 Uhr einzufinden. 
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